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Die Antwort blieb
ich ihm schuldig
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3 Kopeken

Der Tag, an dem ich den 
Sowchos „Kolos" besuchte, war 
iwlndlg. Mächtige Sturmstöße ris­
sen die Mantelschöße auf, warfen 
eiskalte Schneeflocken Ins Ge­
sicht und ließen vor Kälte er-, 
schauern. Das Dorf fthien men­
schenleer zu sein. Alles, was 
sich bewegte, suchte Unter­
schlupf. Aber hier, In der Sow- 
choswerkstatt, wohin mich der 
Chefingenieur des Sowchos Vik­
tor Fedotow mit seinem Gelände­
wagen hinbrachte, herrschte 
Hochbetrieb. Links und rechts 
hörte man das Brummen .und Rat­
tern der Mechanismen und Werk­
zeugmaschinen, ab und zu blitzte 
der Schweißapparat. Aus der 
Ecke rechte ertönte das melodi­
sche Glockengeläut der Schmiede­
hämmer. Die Mechanisatoren be­
reiteten die Landtechnik auf die 
bevorstehenden Feldarbeiten vor.

„Insgesamt sind Im Sowchos 
96 Mechanisatoren", erzählt Vik­
tor Fedotow. „Nachdem alle un­
sere drei Ackerbaubrigaden zum 
Pachtvertrag übergegangen sind, 
überholen sie Ihre Technik selbst. 
Sofort nach dem Abschluß der 
Getreideernte begannen wir mit 
der Reparatur der Mähdrescher. 
Zur Zelt sind sie wie auch alle 
Raupentraktoren, Sä- und Mäh­
maschinen völlig einsatzbereit. 
Heute geben sich unsere Mecha­
nisatoren recht viel Mühe, um 
die gesamte Landtechnik zum Be­
ginn der Frühjahrsbestellung In­
stand zu setzen."

Nachdem Viktor Fedotow zum 
'’.hefingenleur des Sowchos „Ko- 
.os" ernannt worden war, änder­
te sich die Lage In der Sowchos- 
werkstatt wesentlich zum Bes­
seren. Die Sowchoslelter und die 
Arbeiter charakterisieren ihn als

einen ernsten und fachkundigen 
Spezialisten. Diese Eigenschaften 
fordert er auch von seinen Un­
tergebenen. Besondere Aufmerk­
samkeit schenkte der Chefinge­
nieur der Schaffung einer festen 
Reparatunbasls, das natürlich oh­
ne sachkundige hochqualifizierte 
Fachleute unmöglich wäre. Zur 
Zeit Ist In der Werkstatt ein 
schöpferisches Kollektiv von Re- 
paraturanbeltern tätig. Obwohl 
die Mechanisatoren Ihre Technik 
auch selbst reparieren, gibt es 
sehr oft Fälle, wo sie nicht ohne 
qualifizierte Hilfe auskommen 
können. Dann stehen der Dreher 
Woldemar Seifert, der Kupfer­
schmied Alexander Kowtunenko, 
der Elektriker Viktor Miller und 
der Schmied Michael Eberle Ih­
ren Kameraden mit Rat und Tat 
bei. Sie stellen alte verschlisse­
ne Bauteile und Aggregate wie­
der her oder fertigen, wenn mög­
lich, neue. Dank Ihren Bemühun­
gen Ist Im Sowchos ein Umlauf­
mittelfonds an Ersatz- und Bau­
teilen für die Landtechnik ge­
schaffen worden. Das hat den 
Mechanisatoren gestattet, die 
Technlkstillstände zu verringern.

Es wäre aber falsch, zu glau­
ben, daß die Arbeiter der Sow- 
chosreiparaturwerkstatt sloh nur 
mit Techniküberholung beschäfti­
gen. Der Betrieb hat auch reiche 
Rationalisier ungstraditionen. Be­
sonderen Aufschwung erfuhr hier 
die Neuererbewegung, nachdem 
man Im Sowchos große Bedeu­
tung der Entwicklung der Neben- 
gewerbe beizumessen begonnen 
hatte. So beschloß man zum Bei­
spiel, im Sowchos eine Ölmühle 
in Betrieb zu setzen, um den 
Rapssamen zu verarbeiten und 
Rapsöl zu erzeugen. Da es aber

keine Standardausrüstung dafür 
gab, gingen die hiesigen Rationa­
lisatoren ans Werk und fertigten 
in kurzer Frist eine Ölpresse an. 
Außerdem stellten sie eine Müh­
le für Buchweizenreinigung und 
ein Aggregat für Seifeproduktion 
fertig. Es sei hier noch 
gefügt, daß all diese 
darfswaren Im örtlichen Dorfla- 
den verkauft wenden und dem 
Sowchos einen beachtlichen Ge­
winn bringen.

In naher Zukunft beabsichtigt 
man, in Sowchos noch eine 
Wuretmaoherel und eine Senfbe­
reitungsanlage dem Betrieb zu 
übergeben. Dabei werden die Re­
paraturarbeiter bestimmt alle 
Hände voll zu tun haben.

Hohes Ansehen genießt unter 
seinen Arbeitskollegen der Schlos­
ser Woldemar Beideck, der zur 
Zelt die von ihm gefertigte 
Nagelmasohlne bedient. Dieser 
energische Jung aussehende Mitt­
dreißiger versorgt mit Nägeln 
nicht nur die Sowchosbauanbel- 
ter, sondern auch die Nachbar­
betriebe und die Donfeinwohner.

Nachdem Woldemar seine 
Maschine zum Stillstand gebracht 
hatte, überraschte er mich plötz­
lich mit einer auf den ersten 
Blick in dieser Situation unpas­
senden Frage:

,,Na, sag mal, wann fahren wir 
endlich alle an die Wolga?"

Schon Jetzt, so erklärte er mir, 
sei er bereit, ins Wolgagebiet zu 
fahren, wo er niemals gewesen 
war, das aber die Heimat sei­
ner Eltern ist- dort In einem 
Sowchos wie hier, seine Maschi­
ne nach eigenen Zeichnungen zu 
montieren, die Produktion der 
iNägel aufzunehmen und den gan­
zen Bedarf mit dieser Mangelwa­
re zu decken.

Ja, Woldemar, hinge die Lö­
sung dieser Frage von mir oder 
meinen Freunden ab, hätte ich 
dir bestimmt eine konkrete Frist 
angeben können.

Viktor FUCHS, 
Korrespondent 

der „Freundschaft" 
Gebiet ZelAnograd

hlnzu-
Volksbe-

Die Konfektionsfabrik Taldy-Kur­
gan ist ein anerkannter Schrittma­
cher in ihrer Branche. Im Laufe des 
vorigen Jahres waren ihre Arbeits­
ergebnisse stets besser als die der 
anderen Fabriken des Landes. Die 
hiesigen Konfektionsârbeiter leiste­
ten sogar Bedeutenderes als ihre 
Kollegen von Tiraspol.

Die Hauptproduktionsart, mit der 
sie die ganze Republik versorgen, 
ist die Schulkleidung für Mädchen 
und Jungen. In der letzten Zeit ha­
ben Damenkostüme von klassischem 
Schnitt und das Jugendsortimenf ei­
nen immer größeren Anteil am Ge­
samtumfang ihrer Produktion.

Unser Bild: Die Näherinnen
sa Amann, Anar Tumabajewa und 
Tamara Targbanowa. Ihre Brigade 
war im vorigen Jahr die beste im 
Betrieb. Foto: Juri Weidmann

Techniküberholung in vollem Gange

Ro-

Bericht N. A. Nasarbajews
auf der Republikberatung der Sekretäre der Parteigrundorganisationen

Genossen!
Aufrichtig gesagt, hätte man 

eine Beratung wie diese schon 
viel früher einberufen sollen. 
Ich bin überzeugt, daß eine recht­
zeitige Aussprache mit den Sekre­
tären der Parteigrundorganisatio­
nen ganz bestimmt geholfen hät­
te, viele unsichtbare Klippen zu 

mgehen, auf die wir Im nlchter- 
/rschten Fahrwasser der Demo­

kratisierung ’ 
mußten, und 
dem Herabsinken 
der Partei effektiver entgegenzu­
wirken.

Anscheinend hat sich darauf 
die noch stets wiederkehrende, aus 
der Stagnationszelt stammende 
Krankheit ausgewirkt, als das 
weitgehend deklarierte Postulat 
— die Parteigrundorganisation 
sei die Grundlage der Partei — 
In Wirklichkeit In ausgesproche­
nes Ignorieren der Meinungen 
der Durchschnittskommunisten 
umschiug, und die Rolle der 
Grundorganisationen beim Fassen 
der wichtigsten Parteibeschlüsse 
praktisch gleich Null war.

Ja, die Umgestaltung In der 
Gesellschaft setzte wie auch In 
der Partei, kraft mancher objek­
tiver politischer Gründe „von 
oben" ein. Während sich der Pro­
zeß der allgemeinen Politisierung 
verhältnismäßig rasch vollzog und 
die breiten Volksmassen sich dem 
Verlauf der demokratischen Er­
neuerung aktiv anzuschlleßen ver­
mochten, so erwies sich Im Partei- 
mllleu die Unterstützung von 
„unten" als nicht so effektiv. In 
dieser Tatsache reflektierten sich 
wie 1m Spiegel die zahlreichen 
Mängel unserer Organisation, die 
die überaus verantwortliche Rol­
le der führenden Kraft der sowje­
tischen Gesellschaft übernommen 
hatte.

Zu lange übersahen wir die of­
fensichtlichen, durch das Stalln- 
sche Regime verursachten Ver­
zerrungen 1m innerparteilichen 
Leben sowie die Tatsache, daß 
den Ambitionen der „Führer" zu­
liebe der Apparat der Parteiorga­
ne buchstäblich alle und alles Im 
Namen der Partei regierte.

Ohne Anspruch auf eine er­
schöpfende Analyse der Ursachen 
der gegenwärtigen Krise in der 
Partei zu erheben, möchte Ich 
dennoch unterstreichen: Gerade 
der Widerspruch zwischen der 
Initiative von „oben" und der 
Trägheit von „unten" hat die 
Entstehung des die Demokrati­
sierung des Innerparteilichen Le­
bens hemmenden Moments be­
wirkt. Mehr noch, die politische 
Indolenz der meisten Kommuni­
sten hat sich äußerst negativ auch 
auf die Bereitschaft der Partei­
führung ausgewirkt, entschieden 
auf dem Weg der geplanten 
Wandlungen voranzugehen.

Wie soll man aus diesem Teu­
felskreis herausbrechen? Was kon­
kret wäre zu tun, damit das Ni­
veau der Aktivität der Partei­
grundorganisationen Ihrer heuti­
gen Vorausbestimmung entspre­
che?

Es besteht die Chance, Im Lau­
fe der Vorbereitung des XXVIII. 
Parteitags der KPdSU und des 
XVII. Parteitags der Kommuni­
stischen Partei Kasachstans das 
Schiff der Partei In die Haupt­
bahn der Perestroika zu lenken.

der Partei stoßen 
ermöglicht hätte, 

des Ansehens

Es kommt darauf an, keinen Feh­
ler zuzulassen und ein genaues, 
trotz des akuten Zeitmangels exakt 
ausgerlchtetes Manöver vorzuneh­
men. Und wir hoffen sehr, daß 
Sie zu dieser zweitägigen Aus­
sprache, bildhaft gesprochen, 
nicht mit leeren Händen gekom­
men sind.

Gestatten Sie mir Jetzt den 
Kreis der Fragen zu umreißen, 
die uns heute besonders bewegen 
und die wir gemeinsam mit Ihnen 
besprechen möchten.

Vor allem erlauben Sie mir, 
die Einstellung zu den aktuefllen 
Problemen kundzutun, die mit der 
Rolle der Partei In der gegenwär­
tigen Umgestaltungsetappe ver­
bunden sind.

Auf dem Februarplenum des 
ZK der KPdSU von 1990 wurde 
betont, daß die Entwicklung der 
Umgestaltungsprozesse Im Lande 
einen widerspruchsvollen Cha­
rakter angenommen hat. Sie ver­
laufen unter Verhältnissen einer 
schweren ökonomischen Krise, ei­
nes Haushaltsdefizits, einer zu­
nehmenden Inflation und sich zu- 
spltzender sozialer und zwischen- 
nationaler Probleme. In der poli­
tischen Arena erschienen destabili­
sierende Kräfte, die mit der 
KPdSU In eine Konfrontation 
traten. Alle diese negativen Er­
scheinungen warfen Im Grunde 
genommen vor der Partei die 
Frage auf, ob sie imstande sei, 
Ihre Avantgarderolle zu bewah­
ren und das Sowjetvolk anzulel- 
ten.

Eine erschöpfende Antwort 
darauf enthält der Entwurf der 
Plattform des ZK der KPdSU 
zum XXVIII. Parteitag: „Die 
KPdSU wird Ihre Politik als re­
gierende Partei Im Rahmen des 
demokratischen Prozesses weiter­
führen und sich für die 
Erhaltung Ihrer Stellung 
zen".

Ich bin der Ansicht, 
Leitsatz verdient es, daß 

sich ernsthaft überlegt. Im Ent­
wurf der Plattform des ZK wer­
den solche Funktionen der Par­
telkomitees in den Vordergrund 
gerückt, wie die programmati­
sche, die die Entwicklung neuer 
Ideen, Konzeptionen und Pro­
gramme einschließt, welche sich 
der Unterstützung und des Ver­
trauens des Volkes erfreuen; die 
politische Funktion, die realisiert 
wird durch den Wahlkampf um 
das Vertrauensmandat des Volkes 
In den Machtorganen, durch das 
Delegieren von Mitgliedern der 
Partei und Ihrer Verfechter auf 
Schlüsselposten: die organisatori­
sche — über die Organisation ei­
ner gut abgestlmmten Arbeit al­
ler Parteieinheiten; die Ideologi­
sche — die Verteidigung Ihrer 
Standpunkte und Ansichten unter 
den Bedingungen des politischen 
Pluralismus, die Kritik an nicht­
marxistischen Konzeptionen der 
gesellschaftlichen Entwicklung.

In diesem Zusammenhang kann 
Ich nicht umhin, auf noch ein die 
Öffentlichkeit bewegendes Pro­
blem einzugehen. Bekanntlich 
wird heute genug über das Mehr­
parteisystem gesprochen, dabei 
oft ohne eine tiefe Erfassung die­
ses Begriffs, ohne die elementare 
Kenntnis der Theorie und Pra­
xis der Frage. Im Ailtagsbewußt- 
seln und In populistischen An-

weitere 
elnset-

dieser 
man Ihn

/Wirtschaftsleben  ̂
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Mit sicherer Qualitätsgarantie 
führen die Reparaturarbetter des 
Sowchos ,,Samarski". Gebiet Ze­
llnograd, die Überholungsanbed- 
ten aus. Zur Zelt sind hier schon 
alle Traktoren und Mähdrescher 
völlig Instand gesetzt. Beachtli­
chen Beistand leisten dabei die 
Sowchosneuerer. Viele verknapp­
te Ersatz- und Bauteile haben sie 
wlederhergestellt.

Mit Hochdruck arbeiten die 
Schweinezüchter des Tschapajew- 
Sowchos, Gebiet Nordkasachetan. 
Gute Erfolge erzielten Alexander 
und Tatjana Mazker, Anna Beller 
und Eva Metzger. Die Bruttozu­
mastgewichte der Tiere auf Ihrer 
Farm betrugen 2 826 Dezitonnen 
und überstiegen somit die Plan- 
kennzlffer um 217 Dezitonnen. 
Für diese Leistung haben die 
Schweinezüchter 26 498 Rubel 
als Zusatzlahn bekommen.

Sämtliche Traktoren 
einsatzbereit

Dle Vorbereitung auf die be­
vorstehende Frühjahrsfeldbestel­
lung ist Im Sowchos „Pamjat 
Thälmana" In vollem Gange. Zur 
Zelt Ist hier die gesamte Sä- und 
Bodenbearbeitungstechnik schon 
völlig Instand gesetzt: 101 Sä­
maschinen, 48 Grubber und 42 
Pflüge sind einsatzbereit.

Heute gewinnen die Über­
holungsarbeiten Im Sowchos im­
mer mehr an Tempo. Die Mecha­
nisatoren haben mit der Repara-

tur der Traktoren. Getreidemäh­
drescher und der Grasmähtechnik 
zu tun. Viel Mühe geben sich da­
bei A. Miller, J. Heckel, J. Mil­
ler und andere. Insgesamt sind 
hier an den Überholungsarbeiten 
17 Reparaturarbeiter beschäftigt.

Das Kollektiv der Sowchosre- 
paraturwerkstatt beabsichtigt, die 
gesamte Landtechnik zum 1. April 
startklar zu machen.

Johann HALLE
Gebiet Omsk

Auf der dritten Tagung des Obersten Sowjets der UdSSR

sprachen wird In der Regel nur 
der positive Aspekt des Fach­
wortes „Mehrparteisystem" her­
vorgehoben. Gar nicht berück­
sichtigt wird Jedoch die Tatsa­
che, daß sich hinter dieser Fassa­
de voll und ganz sowohl ein de­
spotisches Regime als auch eine 
volksfeindliche Politik • verber­
gen können, die weit von der 
wahren Volksmacht entfernt sind.

Viele sind der Ansicht, daß bei 
einer wahren Demokratisierung 
des Innerparteilichen Lebens die 
Notwendigkeit der Entstehung 
anderer Parteien von selbst weg­
fällt. Diese Meinung entbehrt 
nicht der Vernunft. Meiner Mei­
nung nach müssen die Gespräche 
vom Mehrparteisystem als ein 
Streben der Menschen gewertet 
wenden, die KPdSU von Stagna­
tion, Bürokratismus und Entar­
tung zu schützen.

Wir müssen den Willen und 
die Stimmungen aller Kasach- 

staner in dieser Frage berücksichti­
gen und uns auf den Im Volke 
lebenden tiefen Glauben an die 
Partei und an Ihre gesunde 
Kräfte stützen. Man braucht sich 
dabei nicht nach der Obrigkeit 
und nach den fremden Meinun­
gen zu richten, sondern man muß 
eine eigene Politik und ein eige­
nes Aktionsprogramm gemäß den 
In der Republik existierenden 
Realitäten ausarbeiten.

Das Wichtigste Ist dies: Es Ist 
die 
die

Das Wichtig*.------------ ---
Zelt, den Kopf zu heben und 
Erstarrung abzuschütteln, 
durch den massierten Angriff auf 
die Partei bewirkt wurde, auf 
die schädlichen und demoralisie­
renden Bestrebungen mancher 
Genossen zu verzichten, eine Art 
Weltbuße zu tun. Die Partei sind 
20 Millionen Sowjetmenschen, 
das Ist ein Teil des Volkes, der 
nicht die Schuld für die volks­
feindlichen Taten der „Führer" 
vom Stallnschen und Breshnew- 
schen Schlag auf sich nehmen 
und um so weniger, um jeman­
dem einen Gefallen zu tun, sich 
Asche aufs- Haupt streuen kann. 
Wir dürfen es nicht, wir haben 
kein Recht, die moralische Hèl- 
dentat von Generation einfacher 
Kommunisten der Vergessenheit 
preiszugeben, deren einziges Pri­
vileg darin bestand, als erste die 
Not und Entbehrung auf sich zu 
nehmen, die das Volk erleiden 
mußte, als ërste zum Angriff 
überzugehen und sich als erste 
die Last der schwersten und kom­
pliziertesten Aufgaben aufzubür­
den.

Die Verantwortung, die die 
Partei für die früheren Fehl­
schläge, Fehler und Deformatio­
nen auf sich genommen hat, hat 
nichts Gemeinsames mit dem 
Schuldkomplex, der Ihr hartnäk- 
klg aufgezwungen wird. Jetzt 
gebrauchen viele unserer politi­
schen Opponenten, In unbegrün­
deter Kritik der Aktionen der 
Partei wetteifernd, nur schwarze 
Farbe. Und das betrifft nicht nur 
die Geschichte. Es Ist jetzt Mode 
und sehr vorteilhaft geworden, 
diejenigen zu kritisieren, die die 
Umgestaltung In die Wege gelei­
tet haben und ohne Rast für sie 
arbeiten.

Man darf sich auch In schönen 
Vorstellungen wiegen und sich 
darauf verlassen, daß die Umge­
staltung mehr Verteidiger als

Gegner habe. Dem Ist wirklich 
so, aber darf man die Maèse der 
Menschen außer acht lassen, die 
dem Partei- und Staatsapparat 
scheinbar nicht angehören, die 
aber ganz passabel In einer Sym­
biose mit dem Administrativsy­
stem lebten und offen ein Parasi­
tenleben führten? Und gab es et­
wa wenig von denen, die das 
Hauptprlvlleg der Stagnation 
ganz zufriedenstellte, •nämlich 
die Möglichkeit, mit halber Kraft 
zu arbeiten, Jedoch ein garantier­
tes Minimum der. materiellen Si­
cherstellung zu erhalten und die­
selben Güter zu nutznießen wie 
auch die wahrhaft Arbeitenden.

Els Ist Zelt, daß die Kasachsta- 
ner unsere Stimme hören und tief 
einsehen, daß die Kommunisti­
sche Partei der Republik das 
Streben des Volkes nach der Ver­
tiefung unjd nach dem Sieg der 
Umgestaltungsideen größtmöglich 
unterstützt und für die Hebung 
seines Wohlstandes, für edn ruhi­
ges und vollblütiges Leben aus­
nahmslos aller Völker und Völker­
schaften, für die soziale Gerech­
tigkeit kämpft. Wir sind dafür, 
daß der Meetingsdemokratlsmus 
nicht lenes Wertvolle mit sich 
fortreißt und zugrunde richtet, 
was schon In den Jahren der Er­
neuerung geboren wunde. Wir 
sind ein Teil des Volkes Kasach­
stans und sind Immer mit ihm, 
Seine Interessen sind die ureige­
nen Anlegen der Kommunisten.

Die Im Entwurf der Plattform 
der KPdSU dargelegten Prioritä­
ten der Parteiarbeit gehen die 
Partelgrundorganlsatlo n en In 
vollem Maße an. Es Ist allbe­
kannt, daß die programmatischen 
Plangrundsätze einem beliebigen 
Tätigkeltestll zugrundellegen. Ge­
rade sie gestatten es, sdch über • 
die laufenden Angelegenheiten 
zu erhöhen und gesellschaftlich 
bedeutsame Tendenzen In Einzel­
fällen wahrzunehmen. Heute wind 
von uns wie nie zuvor das Ver­
mögen gefordert, sdch auf die Lö­
sung großangelegter strategi­
scher Aufgaben, sei es Ökono­
mik, Politik oder Ideologie, zu 
konzentrieren. Angesichts der be­
sonderen Bedeutung der Ökono­
mik für dde Geschicke der Umge­
staltung möchte Ich über diesen 
Aspekt der Parteiarbeit ausführ­
licher sprechen.

D'e soziale 
ehe Situation 
offen bewertend 
kompliziert einschätzend, müssen 
wir allerdings betonen, daß die 
Parteiorganisationen und -koml- 
tees die Sachlage Lm Griff halben 
und Ihre Bemühungen auf die 
Festigung der erreichten Positio­
nen und die Überwindung der 
„Leertäufe" in einigen Richtun­
gen der sozialen und wirtschaft­
lichen Entwicklung lenken. Was 
meine ich darunter?.

Die Tendenz der Senkung des 
Wachstumstempos In. den wich­
tigsten Kennziffern der volks­
wirtschaftlichen Entwlck 1 u n g 
wunde zum Stehen gebracht. Der 
Jahresdurchschnittliche Zuwachs 
des erzeugten Nationaleinkom­
mens machte lm laufenden Plan- 
Jahrfünft 2,1 Prozent aus, das Ist

(Fortsetzung S. 2)

Das sowjetische Parlament hat 
am Montag die Erörterung des 
Gesetzentwurfs über das Eigen­
tum In der UdSSR beendet. Das 
Ist einer der wichtigsten Ge­
setzgebungsakte, die dazu beru­
fen sind, die rechtliche Grundla­
ge für die Wirtschaftsreform in 
der UdSSR zu bilden. Über das 
Dokument wird nach Artikeln ab­
gestimmt, well am Montag die 
erforderliche Mehrheit der Depu­
tierten nicht vorhanden war.

Das Parlament bildete auch ei­
ne Deputiertenkommission für 
Ethik, deren Gründung auf dem 
2. Kongreß der Volksdeputlerten 
der UdSSR im Dezember vergan-

genen Jahres beschlossen worden 
war. Der Kommission werden 33 
Volksdeputierte angehören. Zu 
ihrem Vorsitzenden wurde Anato­
ll Denissow aus Leningrad ge­
wählt.

Der Oberste Sowjet der UdSSR 
faßte ferner den,Beschluß „Über 
die Lage In der Aserbaidshani­
schen und der Armenischen SSR 
und über die Normalisierung der 
Situation In dieser Region", der 
zu den Ergebnissen der Erörte­
rung dieser Frage auf der 
Tagung am 19. Februar und am 
1. März vorbereitet wurde.

In den Agrarbetrieben des 
Rayons Sowjetski, Gebiet Nord­
kasachstan, wird gegenwärtig die 
Reparatur der Technik für die 
bevorstehende Frühjahrsbestel­
lung In zügigem Tempo durch­
geführt. Sämtliche Traktoren und 
Anhängegeräte sind schon ein­
satzbereit. Zugleich werden auch 
die Schneeaufhaltemaßnahmen auf 
den Feldern fortgesetzt.

Mit Hochdruck arbeiten dieser 
Tage die Mechanisatoren der er­
sten Abteilung des Technikum­
sowchos Tschagly. Sie haben 
schon auf gut der Hälfte der An­
bauflächen wiederholt Schnee­
furchen gezogen. Höchste Tages­
leistungen erzielen die Trakto­
risten S. Beck und A. Tschesno- 
kow.

Hochbetrieb herrscht gegen­
wärtig auch auf der Tenne, wo 
das Getreide zur Aussaat vorbe­
reitet wird. Es sind schon rund 
6 800 Dezitonnen Saatgut für ei­
gene Zwecke gereinigt und eln- 
gelagert worden. Darüber hinaus 
sind In der Abteilung noch 
10 700 Dezitonnen Saatgetrei­
de zum Verkauf an andere Be­
triebe auf Lager. Dafür ha­
ben die Tennearbeiter J. Beck, 
N. Appel, W. Boshko und W. 
‘Novak gut gesorgt.

(TASS)
Nikolai IGOSCHEW

Gebiet Nordkasachstan

Gesetzentwurf über Präsidentschaft

und wlrtschaftli- 
ln der Republik 

und sie als

Der Gesetzentwurf über die 
Einführung des Präsidentenam­
tes In der UdSSR und entspre­
chende Veränderungen und Er­
gänzungen In der Verfassung ist 
am Montag veröffentlicht wor­
den.

Der Entwurf war am 27. Fe­
bruar vom sowjetischen Parla­
ment als Grundlage angenommen 
worden. Im Vorfeld des außer­
ordentlichen Kongresses der 
Volksdeputierten, der für den 
12. März einberufen werden, die 
endgültige Entscheidung Über das 
Gesetz treffen und den Präsiden­
ten wählen soll, hat die Öffent­
lichkeit nun die Möglichkeit 
halten, Einsicht In den Inhalt 
Dokuments zu nehmen.

In dem Gesetzentwurf sind 
umfassenden Vollmachten 
höchsten Amtsträgers ' w 
schrieben, der für die UdSSR neu 
Ist. Hierzu gehören die allge­
meine Kontrolle über die Respek­
tierung der Rechte und Freihei­
ten der sowjetischen Bürger, der 
Verfassung und der Gesetze der 
UdSSR, der Schutz der Souverä­
nität, Sicherheit und territorialen 
Intergrität, die Realisierung der 
Prinzipien der nationalen Staats­
ordnung der UdSSR, die Siche­
rung des Zusammenwirkens der 
höchsten Organe der Staatsge­
walt der UdSSR, die Präsenta­
tion der UdSSR Innerhalb des 
Landes und auf dem Gebiet der 
internationalen Beziehungen. Der 
Präsident Ist oberster Befehlsha­
ber der Streitkräfte des Landes.

Der Präsident legt dem Kon­
greß der Volksdeputlerten der 
UdSSR Berichte zur Lage des 
Landes vor, stellt Kandidaten für 
die Ämter des Regierungschefs, 
der Vorsitzenden des Komitees 
für Volkskontrolle und des Ober­
sten Gerichts sowie des Staatli­
chen Hauptschiedsrichters und 
des Generalstaatsanwalts vor und 
kann das Parlament auffordern,

er- 
des

die 
des 

festge-

sie von Ihren Funktionen zu ent­
binden.

Der Slaatschef stellt beim Par­
lament den Antrag auf Rücktritt 
bzw. auf Annahme eines Rück­
trittsgesuchs der Regierung, ent­
bindet Regierungsmitglieder nach 
Rücksprache mit dem Regierungs­
chef von Ihrer Funktion bzw. 
beruft Reglerungsmltglleder mit 
deren darauffolgender Bestäti­
gung 1m Parlament.

Der Präsident darf ein Gesetz 
mit seinen Einwänden zur Neu­
behandlung und -abstlmmung an 
das Parlament zurückverweisen. 
Sollte das Parlament seinen Be­
schluß durch eine Zwel-Drlttel- 
Mehrheft In Jeder der Kammern 
bestätigen, unterschreibt der 
Präsident das Gesetz und darf 
beim Kongreß der Volksdeputier­
ten der UdSSR gegen das Gesetz 
Protest einlegen.

Bel einem Überfall auf die 
UdSSR ruft der Präsident den 
Kriegszustand aus. verkündet die 
allgemeine bzw. teilweise Mobili­
sierung. Im Interesse des Schut­
zes der UdSSR und der Sicher­
heit der Sowjetbürger verhängt 
er den Kriegs- bzw. Ausnahme­
zustand in einzelnen Regionen, 
wobei dies unbedingt mit dem 
Obersten Sowjet der entsprechen­
den Unionsrepublik erörtert wer­
den muß. In diesen Fällen kann 
er zeitweilig die Präsldlalverwal- 
tung errichten.

Der Präsident führt Verhand­
lungen, unterschreibt Internatio­
nale Verträge, nimmt Beglaubl- 
gungs- und Abberufungsschreiben 
von ausländischen Diplomaten 
entgegen, ernennt diplomatische 
Vertreter der UdSSR 1m Aus­
land und In Internationalen Or­
ganisationen und beruft sie ab. 
verleiht diplomatische Ränge und 
Sondertitel.

Zu den weiteren Funktionen 
des Staatsoberhaupts gehören 
Auszeichnungen mit Orden und 
Medaillen der UdSSR sowie die

Verleihung von Ehrentiteln. Er 
entscheidet über Ein- bzw. Aus­
bürgerung und über Entzug der 
Staatsbürgerschaft sowie über die 
Asylgewährung und die Begna­
digung.

Der Präsident leitet den Fö­
derationsrat der UdSSR. Das Ist 
ein neues Organ des sowjetischen 
politischen Systems, dem die 
höchsten Amtsträger der Unions­
republiken angehören. Der Fö­

derationsrat erarbeitet Maßnahmen 
zur Realisierung der Prinzipien 
des natlonalstaatllchen Ausbaus 
der UdSSR.

Belm Präsidenten der UdSSR 
soll noch ein für die UdSSR neu­
es Organ gebildet werden, der 
Präsidialrat, der Maßnahmen zur 
Realisierung der Hauptrlchtun- 
gen der Innen- und Außenpolitik 
der UdSSR und zur Gewährlei­
stung der Sicherheit des Landes 
erarbeitet. Zum Rat gehört amts­
mäßig der Regierungschef, die 
anderen Mitglieder werden vom 
Präsidenten bestimmt.

Falls der Präsident die Verfas­
sung oder die Gesetze der UdSSR 
verletzt, kann er vorfristig auf 
Beschluß des Kongresses der 
Volksdeputierten der UdSSR mit 
mindestens 2/3 der Stimmen un­
ter Berücksichtigung eines Gut­
achtens des Komitees für Verfas­
sungsaufsicht der UdSSR von sei­
nem Amt entbunden werden.

Laut Gesetzentwurf wird der 
Präsident von Bürgern der 
UdSSR aufgrund des allgemei­
nen, gleichen und direkten Wahl­
rechts In geheimer Abstimmung 
auf die Dauer von 5 Jahren ge­
wählt. Gewählt werden kann ein 
Bürger der UdSSR nicht unter 
35 und nicht über 65 Jahre. Als 
gewählt gilt ein Kandidat, der In 
der ganzen Sowjetunion und In 
den meisten Unionsrepubliken 
mehr als die Hälfte der Stimmen 
der Wähler auf sich vereinigte, 
die an der Abstimmung teilge­
nommen haben. (TASS)

In Moskau eingetroffen
Der Vorsitzende des Minister­

rats der DDR, Hans Modrow, Ist 
am 5. März In Moskau eingetrof­
fen. Er folgt einer Einladung der 
sowjetischen Führung.

Auf dem Flughafen, wo Staats­
flaggen der DDR und der 
UdSSR gehißt waren, wurde der 
DDR-Mlnlsterpräsldent vom Vor­
sitzenden des Ministerrates der 
UdSSR, N. I. Ryshkow, und wei­
teren offiziellen Persönlichkeiten 
begrüßt.

A
Der zu einem Arbeitsbesuch In 

Moskau wellende Vorsitzende 
des Ministerrates der DDR, H. 
Modrow, Ist am 5. März 1m Kreml

mlt einer Gruppe von Volksdepu­
tierten der UdSSR zusammenge­
troffen. Sowjetische Parlamenta­
rier erläuterten die Haltung der 
Sowjetunion zum gesamteuropäi­
schen Prozeß und brachten die 
Hoffnung zum Ausdruck, daß sich 
die Ins Auge gefaßte Vereinigung 
der DDR und der BRD In diesen 
Prozeß einordnen und keine Ge­
fahr für die Sicherheit und 'die 
Unverletzlichkeit der 
Kontinent bestehenden 
heraufbeschwören wird.

H. Modrow gab eine 
Darstellung der Jüngsten Ereig­
nisse In seinem Land und stellte 
fest, daß die Deutsche Demokra­
tische Republik vor einer wlchtl-

auf dem 
Grenzen

kurze

gen Etappe ihrer Entwicklung 
stehe, den Volkskammerwahlen, 
bei denen Vertreter von 24 Par­
teien und gesellschaftliche Orga­
nisationen kandidieren. Doch un­
geachtet politischer Differenzen 
zwischen Ihnen, merkte einer der 
H. Modrow begleitenden Mini­
ster an, sei für sie alle der 
Wunsch gemeinsam, die Freund­
schaftsbeziehungen zur Sowjet­
union, die in den letzten Jahren 
einen enormen Beitrag zur Ge­
sundung der Atmosphäre nicht 
nur in Europa, sondern auch in 
der Welt und zur Stärkung Ver­
trauens- und sicherheitsbildender 
Maßnahmen geleistet habe, auch 
weiterhin zu festigen und zu ent­
wickeln.

(TASS)
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dreimal höher als In der gleichen 
Zeitspanne des vorhergegange­
nen.

Die Hinwendung der Ökonomik 
zu den Nöten und Belangen des 
Volkes bat sich vertieft. Wenn 
Lm vorigen Planjahrfünft Im Jah­
resdurchschnitt 6,3 Millionen Qua­
dratmeter Wohnfläche In Nut­
zung genommen wurden, so sind 
es lm laufenden schon fast 8 
Millionen Quadratmeter gewor­
den. Auch die Nahrungsmittelres­
sourcen haben zugenommen: der 
Ankauf von Fleisch und Milch 
wuchs um 25 Prozent und die Ge­
treideproduktion — um 16 Pro­
zent. In diesen Jahren nahm die 
Konsumproduktion ums 1.3fache 
und der Umfang der entgeltlichen 
Dienstleistungen — ums 1,7 fa­
che zu.

In den Entwurf der politischen 
Plattform des ZK der Kommunis­
tischen Partei Kasachstans zu 
den Rechenschaftslegungen und 
Wahlen in den Parteiorganisa­
tionen der Republik, zum XVII. 
Parteitag der Kommunistischen 
Partei Kasachstans und zum 
XXVIII. Parteitag der KPdSU, 
der bald zur volkswelten Ausspra­
che veröffentlicht werden wind, 
ist als ganz besonders die These 
vom Übergang Kasachstans und 
seiner Regionen zur Selbstver­
waltung und Eigenfinanzierung 
hineingeschrieben.

Es geht dabei um die ökono­
mische Souveränität. Dieses neue 
Wort wind nicht überall und nicht 
von allen richtig verstanden. Ge­
statten Sie mir, um hier volle 
Klarheit zu schaffen, einige 
Kennziffern anzuführen. 53 Pro­
zent der auf dem Territorium der 
Republik tätigen Betriebe sind 
der Union untergeordnet, und 40 
gehören zum Kompetenzbereich 
der Unlons- und Republikmini­
sterien. Somit verfügen wir frei 
nur über 7 Prozent aller Betrie­
be. Außerdem nimmt die Ent­
wicklung der extraktiven Zwei­
ge gegenüber der Leicht- und 
Nahrungsmittelindustrie die 
Überhand. In der Struktur der 
Produktion, die wir ausführen, 
machen die Rohstoffe 70 Pro­
zent aus. In vier Jahren brachte 
Kasachstan dem Land 3,5 Milli­
arden Rubel Valuta, erhielt je­
doch aus diesen Geldern selbst 
fast nichts.

Eben darum brauchen wir Sou­
veränität, sowie das Recht, über 
unseren Boden und sein Inneres 
frei zu verfügen, uns mit unse­
rer Volkswirtschaft selbständig 
zu beschäftigen und uns zugleich 
dem uneingeschränkten. zuwei­
len widernatürlichen Diktat des 
Zentrums zu widersetzen. Wird 
das uns aber nicht zur Abkehr 
von den durch die Zelt erprobten 
Werte der Unionseinheit sowie 
vom Wesen des Internationalis­
mus selbst führen?. Umgekehrt, 
die In ökonomischer und kultu­
reller Hinsicht starken Republi­
ken werden auch die Union stark 
machen. Und Ich bitte Sie um 
Unterstützung Genossen. Die 
Ideen der . Souveränität sollen1 
nicht nur von den Republikorga­
nen, sondern vor allem von den 
Parteigrundorganisationen, von 
den Arbeltskollektlven Ins Le­
ben umgesetzt werden.

Von der Fähigkeit der Par­
teigrundorganisationen, die neue 
Politik der Partei durchzufüh­
ren, hängen die Autorität der ge­
samten Partei und entsprechend 
auch der Erfolg der Umgestal­
tung ab. Gerade die Parteigrund­
organisationen müssen die Lenin­
sche These neu erfassen und Ins 
Leben umsetzen, wonach Jede 
Partelzelle und jedes Partelko­
mitee der Arbeiter zu Stütz­
punkten für die Agltations-, Pro­
paganda- und praktische Orga­
nisationsarbeit unter den Mas­
sen werden sollen.

Diese Aufgaben werden ange­
sichts der Erhöhung der Selb­
ständigkeit und Aktivität der ge­
sellschaftlichen und Elgenlnltla- 
tivorganlsationen um so kompli­
zierter. Besonders akut steht die 
Frage der Überprüfung des Sy­
stems der Wechselbeziehungen. 
Wie soll man diese z. B. mit 1 
den Räten der Arbeltskollektive, 
mit den Gewerkschaftskomitees 
regeln? Heute stellen sie wirk­
lich repräsentative Organe der 
Leitung dar, die praktisch alle 
Fragen lm Leben des Kollektivs 
lösen. Ihnen tragen nicht nur die 
Administration, sondern auch die 
höherstehenden Wirtschaftsor­
gane, einschließlich der Ministe­
rien, Rechnung. Es Ist selbstver­
ständlich, daß unter diesen Be­
dingungen das Herumadmlnlstrle- 
ren seitens des Partelkomitees, 
der Druck, das Kaderdurch­
schütteln und sonstige Methoden 
Anachronismen sind, die sich auf 
das Ansehen der Organisation 
negativ auswirken. Man darf 
nicht vergessen, daß die Ein­
wirkung auf die Gemüter und 
Herzen der Menschen der Par­
teileitung zugrunde liegt. Gerade 
deswegen müssen die Beziehun­
gen zu anderen gesellschaftli­
chen Organisationen auf den 
Prinzipien der Partnerschaft, des 
Dialogs und zuweilen auch des 
Kompromisses aufgebaut werden.

Eine der wichtigsten Funktio­
nen der Partelgrundonganlsatio- 
nen Ist die organisatorisch-politi­
sche Festigung Ihrer Reihen. Vie­
le von ihnen stellen höhere An­
sprüche an die Inpdle Partei ein­
tretenden Menschen sowie an 
cüe Bewertung ihres konkreten 
Beitrags zur Umgestaltung. Und 
das ist richtig so. Die Meinung 
der Arbeltskollektive wird voll­
ständiger berücksichtigt. Auf of­
fenen Partelversammlungen wur­
den 90,5 Prozent der Aufnahme­
angelegenhelten erörtert.

Zugleich sind auch negative 
Tendenzen zu beobachten. Dafür 
gibt es unseres Erachtens zwei 
Gründe. Erstens trat eine solide 
Anzahl von Mängeln lm Leben 
der Partei und unseres Landes 
ans Tageslicht. Daher Ist das An­
sehen des Parteimitglieds In den 
Augen eines Teils unserer Bür­
ger, besonders der Jugend, ge­
sunken. Der zweite besteht darin, 
daß die Parteiorganisationen den 
Vlerzlcht auf die Reglementie­
rung bei der Aufnahme In die 
KPdSU als eine Abkehr von der 
zielbewußten und konsequenten 
Tätigkeit in dieser Richtung auf­
gefaßt haben. Viele Jahre lang 
haben wir uns an die fonmalstatl- 
stdschen Methoden gewöhnt und 
uns von der ernsten, mühseligen 
individuellen Kleinarbeit abge­
wöhnt. Auch das wirkt sich auf 
den Zustand der Republlkpartel- 
onganlsatlon aus.

In der neuen Auffüllung hat 
sich der Prozentsatz der Arbeiter 
verringert. In den Gebieten Ak- 
tjublnsk, Nordka sachstan, 
Dshambul, Taldy-iKurgan beträgt 
ihr Anteil unter den Kandidaten 
der Partei 50,2 bis 51,8 Prozent, 
lm Gebiet Alma-Ata — nur 31,3, 
In den Stadtbezirken •Sowjetski 
und Frunse von Alma-Ata — nur 
8,8 und 16,5 Prozent.

Man fragt sich, wo denn die 
Räte für die Auf nähme In die 
KPdSU bleiben, die In letzter 
Zelt so aktiv gebildet und propa­
giert wurden? Wie wird die Er­
fahrung der Karagandaer Partel­
komitees ausgewertet? Leider 
wurde die gute Initiative lm 
Keim erstickt, bürokratisch ad ab­
surdum geführt. Räte gibt es, 
aber sie arbeiten nicht, auch nicht 
lm Gebiet Karaganda. Die Auf­
nahme der Arbeiter In die KPdSU 
hat sich hier um 6, der Komso­
molzen — um 11 und der Frauen 
— um 4 Prozent verringert.

Keine positiven Ergebnisse hat 

vorläufig auch das Experiment In 
Dshambul gezeitigt. Wie Sie wis­
sen, haben die dortigen Partefl- 
grundorganlsationen auf Be­
schluß des ZK der KPdSU ab 
1. Oktober vergangenen Jahres 
das Recht erhalten, über die Auf­
nahme in die Partei, den Austritt 
oder Ausschluß aus der Partei oh­
ne die nachfolgende Bestätigung 
durch das Rayon- und Stadtpar- 
telKomitee entgültlg zu entschei­
den. In den vier Monaten sedt Be­
ginn des Experiments Ist die Zahl 
der in die Partei aufgenommenen 
Arbeiter, der Menschen der nicht- 
angestammten Nationalität, der 
Frauen und Jugendlichen sprung­
haft zurückgegangen. Die Feh­
ler sowohl der Rayon- und Stadt- 
pantelkomltees als auch der 
Sekretäre der Parteigrundor­
ganisationen sind hier auch mit 
bloßem Auge ersichtlich. Den Vor­
schlag betreffs der Selbständigkeit 
der Parteigrundorganisationen, 
Fragen der Aufnahme in die Par­
tei enthält auch die Plattform des 
iZK der KPdSU. Ich denke, daß 
man Ihn unterstützen muß. Erfolg 
kann Jedoch nur als Ergebnis ei­
ner mühseligen, wohlüberlegten 
und zielgerichteten Arbeit kom­
men.

.Die Festigung der Partei ist 
nicht nur eine mechanische Ver­
größerung der Zahl ihrer Mitglie­
der. Das Wichtigste, was wir be­
nötigen, sind kampffähige Par­
teiorganisationen und aktive 
Kommunisten.

Im vergangenen Jahr sind 2 500 
Kommunisten aus der Partei aus­
getreten. Es sei daran erinnert, 
daß In diesem Zeitraum 2 100 
Mann In die Partei eingetreten 
sind, die bestimmt darauf stolz 
sein werden, daß sie Ihr Schick­
sal mit der Partei ln einer für sie 
schweren Zeit verbunden haben. 
Doch der Austritt aus der Partei 
Ist eine beunruhigende Erschei­
nung, die sowohl die Parteiorga­
nisationen, als auch alle Kommu­
nisten beunruhigt. Warum ge­
schieht so etwas? Ist das etwa ein 
direktes Ergebnis der Umgestal­
tung?

Die Ausarbeitung neuer Heran- 
gehensweflsen, neuen Denkens ist 
nicht leicht. Für viele ist dieser 
schmerzhafte Prozeß lm buch­
stäblichen Sinne des Wortes ein 
Drama von Ideen und Geschicken. 
Besonders leid tut es einem, wenn 
aus der Partei Kommunisten in 
vorgerücktem .Alter mit langer 
Parteimitgliedschaft austreten.' 
Diese Menschen sind unser Gold­
fonds. Sie haben eine rauhe Le­
bensschule durchgemacht und ha­
ben riesige Erfahrungen. Natür­
lich fühlen' sie sich gekränkt, 
wenn manche allzu eifrige Publi­
zisten die Geschichte unserer 
Partei und unseres Landes 
schwärzen und die Kommunisten 
der älteren Generation für die 
Fehler und Verzerrungen* verant­
wortlich zu machen suchen, die 
die politischen Führer der vergan­
genen Jahre verschuldet haben. 
Das Ist unfair und* .unehrlich, 
wenn wir die Schuld unseren Vä­
tern und Großvätern zuschreiben. 
Die Achtung der älteren Leute 
und Ihrer Lebenserfahrungen 
war zu allen Zelten und bei al­
len Völkern ein •Merkmal hoher 
Moral, und wir dürfen diese all­
gemeinmenschliche Norm des Ver­
haltens und der gegenseitigen Be­
ziehungen nicht vergessen.

In der Plattform des ZK der 
KPdSU zum XXVIII. Parteitag 
wind lm Abschnitt ,,Zur Erneue­
rung der Partei“ der Umdeutung 
des Prinzips des demokratischen 
Zentralismus ein zentraler Platz 
eingeräumt. Uns steht bevor, die 
Leninschen Normen des Partel- 
lebens wlederherzjustellen und ei­
nen solchen Mechanismus der Be­
ziehungen zu schaffen, bei dem 
jedes Parteimitglied den Inhalt 
der Tätigkeit der Partei, die 

Bildung der Wahlorgane bis hin 
zum ZK der KPdSU sowie die Be­
wertung Ihrer Arbeit real beein­
flussen könnte und des zuverläs­
sigen Schutzes seiner Rechte, sei­
ner Ehre und Würde sicher wäre. 
Ein bedeutender Platz wird In 
diesem Zusammenhang der Ge­
währleistung des demokratischen 
Mechanismus der gegenseitigen 
Beziehungen zwlchen den Par­
teigrundorganisationen und deni 
Übergeordneten. Organen bzw. Ih­
ren'Apparaten eingeräumt.

Das Februarplenum des ZK 
der KPdSU hat sich eindeutig 
für die Festigung der Rolle der 
Parteigrundorganisationen bei 
den Angelegenheiten der Partei 
ausgesprochen. Sie sollen selbstän­
dig Ihre Struktur. Ihr Aktions­
programm, die Häufigkeit, der 
Partelversammlungen testlegen, 
die Rolle eines Verbindungsgliedes 
zwischen erwachender Zlvllgesell- 
schait und dem Staat spielen so­
wie diese Beziehungen harmoni­
sieren.

Man muß Jedoch offen beken­
nen, daß die Perestroika gerade 
in der Stufe der Partelgrundorga- 
nlsatlonenauf der Stelle tritt. Wor­
in das zum Ausdruck kommt? Vor 
allem in der Trägheit und Um 
Fehlen der Initiative. Viele 
Sekretäre warten nach wie vor auf 
Anweisungen von oben.

Nicht selten noch haben die 
Parteiorganisationen keine große 
Einflußnahme in den Arbedtskol- 
lektljven, führen die politische 
und Organisationsanbeit haupt­
sächlich in ihrem engen Kreis 
durch, ohne sich in den Bereich 
der Beziehungen ,.Leiter — Kol­
lektiv", ,.Leiter — Partelkomi­
tee“ elnznimlschen. Auch die über­
geordneten Partelkomitees sind 
daran schuld.

Aktuell Ist auch die Frage des 
Apparates der Partelkomitees. Es 
ist kein Geheimnis, daß der Par­
teiapparat sogar nach der Reor­
ganisation Immer noch direkte 
Anweisungen den Wahlorganen 
und Grundstufen zu geben ver­
sucht. Wir sind der Ansicht 
Wenn der Apparat der Partei­
kontrolle nicht qualitätsgemäß 
und strikt den .Willen den Wahlor­
gane und der Sekretäre der Par­
teigrundorganisationen erfüllt, so 
Ist er aufzulösen und Ist ein neu­
er zu wählen. Das ist Ihr Recht.

Wir müssen eindeutig sagen, 
daß der Parteiapparat unentbehr­
lich ist. Man muß ihn vor unbe­
gründete? Schändung schützen, 
übrigens kommt keine einzige ge­
sellschaftliche Vereinigung ohne 
den Apparat aus, zugleich gefällt 
das In anderen Organen nicht.

Auf die Erneuerung des Prin­
zips des demokratischen Zentra­
lismus eingehend, seien einige 
Worte auch über die parteiliche 
Kollegialität — die höchste 
Form der Parteidemokratie — 
geäußert. Laßt uns der Wahrheit 
In die Augen schauen: Gibt es sie 
denn wirklich In unseren Reihen, 
und sind wir uns In der Auffas­
sung der Kollegialität einig? Das 
gewinnt in der gegenwärtigen 
Etappe eine besondere Bedeu­
tung.

iSehr oft Tjlelbt der Mensch 
seinem Gewissen, seinen Sor­
gen und Zweifeln ganz allein 
Übertassen. Kommt es denn oft 
vor, daß wir Ihn danach fra­
gen. uns mit Ihm unterhalten 
oder ihn unterweisen, wenn er sie 
uns nicht mlttellen will? Kommt 
es denn oft vor, daß die Partei­
grundorganisation und Ihr Sekre­
tär sich für die Ehre und die 
Rechte eines Durchschnittskom­
munisten vor dem Rayonpartelko- 
mltee, den Rechtsschutzorganen 
und schließlich vor seinen unmit­
telbaren Vorgesetzten einsetzen? 
Ich glaube, nicht oft. Dafür 

aber gibt es übergenug Beispiele 
von Gleichgültigkeit der Kom­
munisten gegenüber Ihren Kolle­
gen.

Das Leben selbst diktiert, daß 
die Partelgrundonganisatlonen 
sich entschieden zu dem Men­
schen, zu seiner Psyche, zu sei­
nen Belangen und Interessen hln- 
wenden müssen.

Eine überaus wichtige Frage Ist 
die aktive offensive Politik der 
Kommunisten auf Meetings, Ver­
sammlungen, in Fernseh- und 
Rundfunksendungen bzw. Irr der 
Presse. Die Parteifunktionäre 
kritisieren sehr oft die Massen­
medien wegen der Entstellung 
der Linie der Partei, wegen der 
Ausfälle gegen den Marxismus- 
Leninismus, wegen unbegründe­
ter Schmähung der historischen 
Vergangenheit. Zugleich ergrei­
fen sie aber selbst sehr selten das 
Wort. Zur Zelt wird in der Re- 
publdkpartelorganlsation beispiels­
weise über die Stellung und die 
Rolle der Parteigrundorganisa­
tionen, diskutiert. Und wer von 
Ihnen hat In den Spalten der Re- 
publikpresse Stellung genommen? 
Nur sehr wenige. Dasselbe geht 
an der Baslè vor sich. Wenn der 
Sekretär einer Partelgrundorga- 
nlsartion, dabei noch ein hauptamt­
licher, seine Ansichten nicht zu 
vertreten vermag, nicht In der 
Presse auftritt, nicht diskutiert 
— weder auf Meetings noch auf 
Versammlungen — so ist das, mit 
Verlaub zu sagen, ein Bürokrat. 
Und seine Zelt Ist vorüber.

Zum Tagesgebot sind die De­
zentralisierung der Parteistruk­
tur, die Abschaffung unnötiger 
Verbindungsglieder zwischen dem 
ZK und der Parteignundorgani- 
saition, deren maximale Verein­
fachung geworden. Sie selbst müs­
sen entscheiden, welche Struktur 
besser Ist: wieviel Abtellungsor- 
ganisatlonen, wieviel Partei­
gruppen es sein sollen. Heiß dis­
kutiert wind in letzter Zeit bei­
spielsweise die Frage, die Par­
teiorganisationen aus dem Pro- 
duktlonsberedch auszuschließen. 
Im Sowchos wird, sagen wir, 
vorgeechlagen, die Parteiorgani­
sationen von Sowjets, Schulen, 
Bau- und Straßenbauabschnltten 
zu vereinigen'. Als möglich er­
scheint auch die Schaffung hori­
zontaler Strukturen. Ich meine 
die Vereinigungen von Kommu­
nisten nach zweckgebundenen, 
funktionalen, beruflichen und an­
deren Interessen.

Das Leben selbst bringt neue 
Initiativen hervor und Korrektu­
ren in die bestehenden Strukturen 
ein. Man muß nur diese Ände­
rungen wahrnehmen und alles 
Beste rechtzeitig in die Praxis 
der Parteiarbeit übertragen.

lElnes der wichtigsten Proble­
me Ist die Heranziehung der Par­
teigrundorganisationen zur Her­
ausbildung der Kaderpolitik. Die 
Partei und Ihr Apparat revidie­
rend, gilt es, auf Jene Funktionen 
der Wahl und des Kadereinsat­
zes zu verzichten, die von den 
Mitarbeitern des Apparats ausge­
übt wurden. Und man muß zuge­
ben, daß sie dieses Privileg sehr 
eifrig schützten. Die „Protokoll- 
und Nomenklatur “-Spielregeln 
sind bis heute äußerst zählebig. 
Die Förderung von Kadern muß 
in den Parteigrundorganisatio­
nen der Arbeitskollektive begin­
nen und zwar unter Durchfüh­
rung demokratischer Prozeduren 
— der Wählbarkeit, der Alterna­
tive, der Rechenschaftspflicht ge­
genüber dem Kollektiv, das die 
jeweilige Person gefördert hat, 
der Attestation usw.

Viele Genossen werfen mit 
Recht die Frage nach dem Sta­
tus des Sekretärs der Partei­
grundorganisation auf. Sélbst- 
veratändlich Ist ein diesbezügli­
ches Dokument notwendig. Darin 
müssen exakt die Rechte und 
Pflichten des Sekretäre sowie die 
Maßnahmen seiner sozialen' Ge­
borgenheit festgelegt sein. In der 
Tat, womit muß sich der Partei­

sekretär heute nicht alles be­
schäftigen neben ausgesproche­
nen Partedfragen? Mit Ökonomik, 
sozialen Fragen und auch mit 
Ökologie. Er ist Rechtsanwalt, 
technischer Ausführender und so­
gar Betriebsmacher.

Es wäre bereits Zeit, seinen Tä­
tigkeitsbereich strikt zu umred- 
ßen. Auch die Einschätzung die­
ser Tätigkeit gilt es zu revidie­
ren. Früher gab es in dieser Hin­
sicht nur eine Kennziffer — die 
Ergebnisse der Wlrtechaftsätig- 
kelt. Das Ist aber ein einseitiges 
Herangehen. Die Hauptsache Ist 
der Zustand der gesellschaftli­
chen Aktivität der Kommunisten, 
die moralisch-politische At­
mosphäre lm Kollektiv, dessen 
Parteiorganisation der Sekretär 
anleltet.

Bekanntlich erwuchs auf dem 
Febnuarplenum des ZK der 
KPdSU erneut die Frage der Vor­
verlegung der Durchführungster­
mine des XXVIII. Parteitags. 
Der Beschluß, den Parteitag Ende 
Juni — Anfang Juli dieses Jahres 
durchzuführen, ist vor allem 
durch den Dynamismus der poli­
tischen Situation In der Partei 
und lm Lande diktiert. Eine Ver­
zögerung droht In diesem Fall, wie 
auf dem Plenum hervorgehoben 
wurde, mit Zurückbleiben', mit 
Einbuße der Initiative, sie würde 
sich unvermeidlich auf die 
KPdSU selbst und auf die Ge­
schicke der von Ihr eingeleiteten 
revolutionären Umwandlungen 
auswirken. Im Gründe genommen 
ist die Vorbereitung des XXVIII. 
Parteitags schon In vollem Gan­
ge, lm Vorfeld des Parteitags 
hat sich in der Partei eine weit­
gehende Diskussion entfaltet.

Was den XVII. Parteitag der 
Kommunistischen Partei der Re­
publik betrifft, so hat die Jüngste 
Plenartagung des ZK der Kom­
munistischen Partei Kasachstans 
den Vorschlag unterbreitet, ihn 
Anfang Juni dieses Jahres durch- 
zjuführen.

Es gilt, den Mechanismus der 
Bildung der Wahlorgane der 
KPdSU ernsthaft zu ändern und 
Jedem Kommunisten, Jeder Partei­
grundorganisation das Recht ein­
zuräumen, sich an der Formung 
der Wahlorgane aller Ebenen, zu 
beteiligen. Wahrscheinlich wird 
es richtig sein, wenn wir lm Lau­
fe der bestehenden Berichtswahl­
versammlungen den Kommu­
nisten, den Parteigrundorganisa­
tionen das Recht einräumen, De­
legierte zu Gebietskonferenzen 
und Parteitagen nicht nur zu no­
minieren. sondern sie auch zu 
wählen.

Der Entwurf der „Delegier­
te nwahlondnung für den XXVIII. 
Parteitag der KPdSU“ ist ver­
öffentlicht. Möglicherweise wird 
es auch andere Vorschläge ge­
ben. Wollen wir uns mal darüber 
beraten. Varianten werden die 
Plenartagungen der Gebietspar­
teikomitees wählen können. Solch 
eine Empfehlung des ZK der 
KPdSU liegt vor. Es gilt nur, 
eine einzige Bedingung zu befol­
gen — die Wahlen müssen eine 
Alternative bieten und die Abstim­
mung muß direkt und geheim 
sein.

Eine Demokratisierung und 
Verstärkung des Einflusses sei­
tens der Parteimasse braucht 
auch der Mechanismus der Bil­
dung kollektiver Parteiorgane. 
Die geltende Ordnung ihrer Wahl 
ist unter den Kommunisten ge­
genwärtig unpopulär. Daher 
wird es wohl notwendig sein, auf 
Versammlungen, Konfere n z e n 
und Parteitagen sich für die direk­
te Wahl von Sekretären der Par­
teikomitees zu entscheiden. Ich 
möchte mit Ihnen übrigens auch 
die Frage der Wahl von Mitglie­
dern der Rayon-, • Stadt-, Ge- 
bietspartelkomitees und des ZK 
der Kommunistischen Partei Ka­
sachstans erörtern.

Es wäre nur richtig, wenn ge­
mäß der festgelegten Vertretungs­
quote die Mitglieder des Rayon- 

und des Stadtpartelkomitees un­
mittelbar in den Partelgnundorga- 
nlsationen, die Mitglieder des Ge- 
bietsparteikomtees — auf Rayon- 
on- und Stadtkonferenzen und die 
Mitglieder des ZK der Kommuni­
stischen Partei Kasachstans — 
auf Gebietskonferenzen mit dar­
auffolgender Bestätigung ihrer 
Vollmachten durch die Delegier­
ten der entsprechenden Konfe­
renzen und des Parteitags ge­
wählt würden.

Solch eine Ordnung der Nomi­
nierung und Wahl wird ganz be­
stimmt mit der Praxis der Bil­
dung vop Partei komltees nach 
AmtHmerkmal Schluß machen, ’ 
die Verantwortung der Gewählten 
vor Ihren Parteiorganisationen 
heben und tatsächlich die Vor­
rangstellung des gewählten Or­
gans gegenüber dem Apparat 
gewährleisten. Hier kann es auoh 
andere Varianten geben. Ich hof­
fe, Sie werden sich auch zu die­
ser Frage äußern.

Das ZK der Kommunistischen 
Partei Kasachstans erachtet es für 
zweckmäßig, lm Laufe von zwei 
Monaten die Rechenschaftslegun­
gen der Mitglieder und Kandida­
ten des ZK, sowie der Mitglie­
der der Revisionskommission der 
Kommunistischen Partei Kasach­
stans In den Parteigrundorgani­
sationen durchzuführen.

Dem Parteitag der Kommuni­
stischen Partei Kasachstans wird 
eine lebensnahe Berichtswahl­
kampagne vorausgehen. In. den 
Grundorganisationen kann man 
damit bereits lm laufenden Mo­
nat beginnen, die Stadt- und Ray­
onkonferenzen werden lm April, 
die Gebietskonferenzen lm Mai 
dieses Jahres durchgeführt. Das 
wurde vom XIX. Plenum des ZK 
der Kommunistischen Partei Ka­
sachstans festgelegt.

Nun einige Worte über das 
Finanzproblem. Unter den Be­
dingungen der sowjetischen Föde­
ration erlangt die richtige Lo­
sung der Frage der Selbständig­
keit der Kommunistischen Par­
teien der Unionsrepubliken be­
sondere Bedeutung. Aber diese 
Selbständigkeit kann nicht voll­
ständig sein, bevor sich die 
Kommunistischen Parteien nicht 
selbst mit den notwendigen Mit­
teln versorgen.

Leider werden gegenwärtig 30 
Prozent unserer Ausgaben au ■, 
dem Haushalt der KPdSU ge, * 
deckt. Hier nehmen unsere Pro­
bleme Ihren Anfang.

Die erste Frage. Sollte man die 
Mitgliedsbeiträge von 3 auf 2 
Prozent verringern? Der Vor­
schlag Ist natürlich verlockend. 
Aber das verringert den Eln- 
nahmetell des Haushaltes um 16 
bis 20 Millionen Rubel. Zählen 
sie dazu noch die 200 000 Rubel 
Zahlungsrückstände bei den Mit­
gliedsbeiträgen lm Jahr. Einige 
Parteiorganisationen bitten dar­
um, von 50 bis 70 Prozent der 
einlaufenden Beiträge In der Ver­
fügung der Parteiorganisationen 
zu belassen. In diesem Fall wer­
den dem Partel'haushalt laut Be­
rechnungen 10 Millionen Rubel 
fehlen. Der Schluß Ist von vorn­
herein klar: wir kommen von. den 
Dotationen nicht weg.

Wir sind tief davon über­
zeugt, daß Haushalt der Parteior­
ganisationen der Republik ei’ \ 
hedtlich sein muß. Das gibt di.v 
Möglichkeit, die Geldressourcen 
rationeller zu verausgaben, die 
Parteikomltees materiell-technisch 
zu versorgen, den Parteiorganisa­
tionen materieüe und finanziel­
le Unterstützung zu gewähren.

Die Umgestaltung hat die 
Schaffung eines demokratischen 
Mechanismus auf die Tagesord­
nung gebracht, der auf der Funk­
tionstellung der Partei- und 
Staatsorgane basiert. Aber es Ist 
schon heute klar, daß die Reali­
sierung der Losung „Alle Macht 
den Sowjets!“ langsam und wi­
dersprüchlich verläuft.

(Schluß S. 3)

Meinung eines Publizisten

Rechte der Nation und Rechte 
der Persönlichkeit: Was ist vorrangig?

Während der stürmischen Po­
lemik um die nationalen Proble­
me, bei dem Überfluß an Argu­
menten historischen, politischen, 
ökonomischen und sozialen Cha­
rakters werden nicht selten — ob 
absichtlich oder nicht — die 
Kriterien übersehen, die eigent­
lich ständig lm Blickfeld der 
Streitenden stehen sollten. Und 
zwar — die moralische Seite der 
Frage.

Dabei kommt es nicht selten 
dazu, daß die nationalen Werte, 
die In den Vordergrund rücken, 
die allgemeinmenschlichen Idea­
le In den Hintergrund drängen. 
Folglich wird das Problem der 
Rechte der Persönlichkeit in den 
Schatten geworfen: Denn die all­
gemeinmenschlichen Werte, ob­
wohl sie allgemein sind, bekräfti­
gen vor allem den Wert Jedes In­
dividuums als solchen und die 
Notwendigkeit der Gewährlel- * 
ßtung seiner persönlichen Interes­
sen und Freiheiten.

Ist der Mensch das Mittel 
oder das Ziel, nur ein .^Schräub­
chen'“ oder die ,,Krone der 
Schöpfung“? Diese Alternativen 
ziehen gerade die Grenze zwi­
schen der totalitären -Denkwei­
se und der Philosophie des Hu­
manismus. Kann man etwa verges­
sen, wie die chauvinistischen 
Ideen, zur offiziellen Doktrin 
des Dritten Reiches Hitlers : ge­
worden, zum Verlust von Millio­
nen Menschenleben auf Schlacht­
feldern, in Gaskammern und In 
Konzentrationslag e r n führten? 
Öder wie die nationale Frage von 
Stalin ,.gelöst“ wunde, der nach 
der Jagd auf Volksfeinde“ gan­
ze ,,feindliche Völker“ zu er­
mitteln begann?

Allerdings brauchen keine 
weiten Reisen In die Vergangen­
heit unternommen zu werden, um 
'beredte Beispiele zu finden. Ich 
will keine Parallelen ziehen, aber 
liefern etwa die tragischen Er­
eignisse in Transkaukasien kein 
anschauliches Beispiel dafür, zu 
welch schrecklichen Folgen die 
Mißachtung der grundsätzlichen 
Rechte des Menschen um des 
Sieges der nationalistischen Kon­
zeptionen willen führen kann? 
Auch wenn die gestellten Forde­
rungen tausendmal gesetzlich und 
gerecht sind — kann denn das 
den verbrecherischen Mond fried­
licher Bewohner rechtfertigen, de­
ren Schuld nur darin besteht, daß 
sie der ,.feindlichen“ Nationalität 
angehören, eine andere Sprache 
sprechen und einen anderen Gott 
anbeten?

Heute wird viel von den Rech­
ten der nationalen Minderheiten 
gesprochen. Diese Frage Ist In 
manchen Fällen viel komplizierter 
als es auf den ersten Blick schei­
nen könnte. Die Esten stellen 
zum Beispiel zahlenmäßig eine un­
bedeutende Minderheit lm Rah­
men der ganzen Union, auf 
dem Territorium der Estnischen 
SSR aber bilden sie die Mehrheit. 
Zugleich Ist die rus&lschsprechen- 
de Bevölkerung In der Republik, 
die dort In absolutem Zahlenaus­
druck gegenüber den estnisch 
Sprechenden eine Minderheit 
darstellt, in manchen Städten 
und Rayons Estlands am stärk­
sten vertreten.

Wie sind In solch einer Situa­
tion die Sonderinteressen der so­

genannten angestammten Be­
völkerung abzustcnem? Das Ist
keine leichte Aufgabe, und es 

darf kaum als tadellos die Art 
der Lösung anerkannt werden, 
die simplifiziert auf die folgen­
de Formel hinausläuft: ,,Da wir 
Esten In unseren Interessen lan­
ge Zelt geschmälert wunden, so 
dürfen wir Jetzt die Interessen 
der eigenen Minderheit schmä­
lern.“ Doch gerade In diesem Sin­
ne gingen zuweilen die örtlichen 
Behörden vor, Indem sie für die 
,,nichtangestammten“ Bürger ver­
schiedene Einschränkungen des 
Wahlrechts, der Besetzung Je­
weiliger Posten, der Anmeldung 
usw. einführten. Das verursach­
te Kränkungen, Konflikte, schür­
te die zwlschennatlonale Span­
nung...

Ein anderes Beispiel dieser 
Art wurde von M. S. Gor­
batschow während seines Jüngsten 
Aufenthalts In Litauen ange­
führt. ,,Wlr wollen es erreichen“, 
sagte er, „daß der Mensch sich 
besser fühlt, und daß sich das auf 
alle audbreltet. Erinnern Sie sich: 
Sobald In der Ukraine die Frage 
der russischen Sprache aufgewor­
fen wurde, so berührte das so­
fort die Interessen vieler Men­
schen. Aber Russen gibt es In der 
Ukraine 15 . Millionen, das ganze 
Donbass Ist russisch, Charkow 
ist russisch, auf der Krim leben 
66 Prozent Russen. Wie Sie se­
hen, genügt es nicht, eine Lo­
sung schlechthin zu proklamieren, 
sie muß auch noch gut überlegt 
sein.“

Mehr als 60 Millionen Bürger 
— das gleicht der Bevölkerungs­
zahl eines großen Staates — le­
ben In der UdSSR außerhalb Ih­
rer nationalen Territorien. Selbst­
verständlich kann sich niemand 
unter Ihnen damit einverstanden 

erklären, daß er aus diesem oder 
aus einem anderen Grunde als 
Mensch zweiter Sorte gilt. Es 
nimmt nicht wunder, daß gegen­
wärtig, wo man Immer öfter die 
Aufforderungen mancher Re­
publiken zum Austritt aus der 
UdSSR zu hören bekommt, die­
se Menschen um Ihr Schicksal 
und um die Zukunft Ihrer Fami­
lien besonders besorgt sind.

.In der Tat, die Realisierung 
des Rechts der Nationen auf 
Seblstbestlmmung bis zum Aus­
tritt aus der Union darf in kei­
ner Welse der Gewährleistung 
der In der Verfassung veranker­
ten mannigfaltigen Rechte für 
die Bürger des Landes zuwider­
laufen.

Daher geben sich diejenigen 
nationalistisch gesinnten Funk­
tionäre grundlosen Illusionen hin, 
welche hoffen, daß sie werden 
gehen können, und dabei die 
Tür hinter sich zuknallen. Kei­
nerlei Austritt kann Realität wer­
den, wenn nicht Jedem Bürger die 
Möglichkeit der freien Wahl ge­
währt wird — die UdSSR zu 
verlassen oder In Ihr zu bleiben. 
Falls er sich für das Verbleiben 
in. der UdSSR entschließt, so muß 
Ihm das Recht abgesichert wer­
den, Arbeit und Wohnung statt 
der eingebüßten zu bekommen, 
und zwar auf Kosten der den Aus­
tritt beantragten Republik. Die 
gesetzgebenden Mechanismen, die 
verschiedene Aspekte solcher Si­
tuationen zu regeln haben, sollen 
bald dem Obersten Sowjet der 
UdSSR zur Erörterung unterbrei­
tet wenden.

Die Völker sind keine abstrak­
ten mathematischen Mengen, sie 
bestehen aus einzelnen Menschen 
— Männern, .Frauen und Kin­
dern. Vom Schutz der Rechte der 
Minderheiten sprechend, darf 
nicht vergessen werden, daß Ihr 
kleinster Teil gerade dieser ein­
zelne Mensch ist, und ohne Be­
rücksichtigung seiner Sorgen 
und Hoffnungen sind keinerlei 
nationale Harmonie, kein geisti­
ger oder materieller Fortschritt 
möglich.
Wladimir RESNITISCHENKO, 

politischer APN-Kommentator

Das Kollektiv der Brennstolfabtei- 
lung im Pawlodarer Bahnbetriebs­
werk darf sich hoher Produktions­
kennziffern rühmen. Tonangebend im 
sozialistischen Wettbewerb sind die 
Veteranen — die Nachwuchsausbil­
der, die über reiche Berufserfahrun­
gen verfügen, sehr produktiv ar­
beiten und nie Ausschuß liefern. 
Ein gleiches fordern sie auch von 
den jüngeren Kollegen. Besondere 
Verpflichtungen legt dem Kollektiv 
die Arbeit in einheitlichem Auftrag 
auf. Hier ist es unzulässig, daß einer 
seine Kräfte restlos einsetzt, ein an­
derer aber herumdruckst. An jeden 
werden ernste Anforderungen ge­
stellt.

Unser Bild: Die Reparaturschlos­
ser für Brennstoffanlagen A. Hart­
felder und A. Tarassow.

Foto: Johann Schwarz

Saporoshez“ zu einem halben Preis»»
Eine beträchtliche Einspanung 

verspricht dem Famtilenhaushalt 
der Stadtednwohner die Handels­
niederlassung des „Kaskulttorg“ 
in Schewtscnenko, die den Aus­
verkauf von Waren zu ermäßigten 
Preisen bekanntgab. Die Groß­
händler beschlossen, die sich auf 
dea Lagern angehäuften illiqui­
den Bestände loszuwerden. Ver­
schiedene Defekte, unvollständi­
ge Komplettierung, Abhebung der 
vor 1987 hergqstellten Erzeugnis­
se durch die Verkaufsstellen — 
das alles trug mit zum Entschluß 
der Leitung der Handelsnieder­
lassung bei. Die PKW „Sapo­

roshez“ werden hier zu einem 
Preis von 2 000 Rubel realisiert, 
die Fotoapparate wenden eben­
falls zu halben Preisen verkauft. 
Verhältnismäßig billig können 
auch Fernsehgeräte, Fahrräder 
und Plattenspieler erworben wer­
den. Angesichts des allgemeinen 
Warendeflzâts finden die Illi­
quiden Bestände guten Absatz. 
Der ursprüngliche Wert der Wa­
ren, die nun zu ermäßigten Prei­
sen realisiert wenden, belief sich 
auf 80 000 Rubel, der gegenwär­
tige ist nur halb so hoch. Doch 
lm Vorteil bleiben beide Selten.

(KasTAG)
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Erstens haben die Parteiorga­
nisationen begannen von den 
traditionellen Direktiv- und Wei­
sungsmethoden der Leitung der 
VowBW&rtechBft abzugehen, aber 
die Sowjets- und Exekutivorgane 
entscheiden sich, besonders in den 
Städten und Rayons, noch nicht 

rimmer dazu, alles auf sich zu neh- 
\jnen, was sie als Machtorgane 
verwirklichen müssen. Außerdem 
sind nicht alle Partelkomltees da­
zu bereit und geben die reale 
Macht an die Sowjets nächt ab.

Zweitens. Wie Ihnen bekannt 
ist, wind Jetzt der Gesetzent­
wurf „Über örtliche Selbstver­
waltung und örtliche Wirtschaft“ 
erarbeitet, aber wir haben, ohne 
dessen Annahme abzuwarten, be­
gonnen, den Übergang der Ter­
ritorien zur wirtschaftlichen Rech­
nungsführung und Selbstverwal­
tung vorzubenelten. Das fordert 
eine ernsthafte Unterstützung und 
Kontrolle seitens der Parteiorga­
ne aller Ebenen. Die Parteiorga­
nisationen müssen vor allem die 
Anforderungen an die In den So­
wjets tätigen Kommunisten er­
höhen, damit sie Beispiele ho­
her Verantwortlichkeit für die Ih­
nen übertragene Sache liefern. 
Es Ist Ihre Partelpflloht, in den 
Sowjets die Linie der Partei zu 
vertreten. Genossen, wir sollten 
doch überhaupt Übereinkommen: 
Die politische Leitung in den 
Sowjets sowie auch in anderen 
Organisationen muß von den Par- 
tedgrundorganlsaitlonen, von den 

dort arbeitenden Kommunisten 
verwirklicht werden. Das wind 
richtig sein.

Wie Ihnen bekannt lat, hat sich 
daß ZK der Kommunistischen 
Partei Kasachstans dafür ausge­
sprochen, daß die Zusammenle­
gung der Funktionen des Sekre­
tärs des Partelkomitees und des 
Vorsitzenden des Sowjets nicht 
unbedingt not w e n d 1 g ist. 
Aber die Deputierten ha­
ben den Parteiführern Ver­
trauen geschenkt, und lediglich 
In neun Stadt- und Rayonso- 
wjets sind diese Funktionen heu­
te nicht vereint. Eis gibt ebenfalls 
Beispiele dafür, daß auch Sekretä­
re der Parteigrundorganisationen 
Vorsitzende der Dorfsowjets ge­
worden sind.

Die Wahlen zu den örtlichen 
Sowjets der Volksdeputierten sind 
für uns eine ernste Prüfung und 
haben in konzentrierter Form 
unsere starken und schwachen 
Selten aufgezeigt. Ihr Haupter­
gebnis besteht darin, daß die 
Werktätigen der Republik den 
politischen Kurs der Partei, ihre 
Plattform unterstützen.

In den bis zu den Wahlen der 
Volksdeputierten der Kasachi­
schen SSR verbleibenden Tagen 
steht uns bevor, den Einfluß der 
Partei auf die Bildung der öffent­
lichen Meinung zu verstärken und 
gegen beliebige Arten von Kar­
rieristen und Demagogen offen 
auf zu treten.

Jede Parteigrundorganisation 
muß entscheiden, wen sie un­

terstützen und gegen wen sie 
propagieren wird. Es Ist sehr 
wichtig, ein leistungsfähiges, 
denkfähiges und kompetentes Or­
gan der Republik zu bilden, um 
die Perestroika auf Konstnuktlv- 
glelsen voranzubrüngen. Dabei 
rechnen wir sehr mit Ihnen, mit 
Ihrer Hilfe.

Wir bitten, eine besondere Be­
achtung der Unterstützung der 
Deputiertenkandidaten aus der 
Anbeitermltte zu schenken. Uns 
beunruhigt ernstlich die Tatsache, 
daß es sehr wenige von Ihnen un­
ter den Nominierten gab und noch 
wenig unter den Gewählten geben 
wird. Ich sage es aufrichtig, zur 
Bildung des Arbeiterkerns im 
Obersten Sowjet müssen wir die 
Arbeit zu Ihrer Unterstützung 
konkretisieren und die Propagan­
da für sie verstärken. Das wird 
aber In den Anbeltskollektiven 
nicht immer richtig verstanden. 
Manchmal wird das Zurückziehen 
einer Kandidatur durch einen lei­
tenden Funktionär von den. Men­
schen als dessen Furcht gewertet, 
den Kampf Im Wettbewerb mit 
dem Arbeiter zu verlieren. In den 
meisten Fällen Ist dem nicht so. 
Wir bitten Sie, solche Erschei­
nungen in Ihren ArbeitskoUektl- 
ven geduldig zu erläutern.

Heute gilt es, viele Formen der 
Zusammenarbeit mit den Ge­
werkschaften von Grund auf zu 
überprüfen. In erster Linie muß 
man auf Direktanwelsungen über 
konkrete Fragen Ihrer Tätigkeit 
verzichten, ganz zu schweigen 

von der Einmischung in operati­
ve Arbeit.

Es ist notwendig, bei den Be­
ziehungen zwischen der Partei 
und dem Komsomol Klarheit zu 
verschaffen. Ich bin der Mei­
nung, daß das Problem der 
Selbstbetätigung und Selbstän­
digkeit des Komsomol heute 
nicht ganz exakt und tiefgehend 
gedeutet, ohne Begründung be­
sonders betont und zugespltat 
wind. Denken Sie sich nur hinein, 
Genossen: Wenn es um den Kom­
munistischen Jugendverband geht, 
so muß er selbstverständlich auch 
weiterhin den Idealen der KPdSU 
leben und die Zukunft der Partei 
bilden. Die Beziehungen zwi­
schen Partei und Komsomol darf 
man nicht mit dem ganzen 
Problemkrels der Jugendpolitik 
der KPdSU glelchstellen: Das Ist 
lange nicht dasselbe. Der Komso­
mol kann fast alle Jungen und 
Mädchen objektiv nicht vereinen: 
Wir haben allzulange Gewünsch­
tes für Tatsächliches ausgegeben.

In letzter Zeit nimmt die Zahl 
der Gruppen und Vereinigungen 
zu, die die ganze Vielfalt der 
gesellschaftlichen Interessen wi­
derspiegeln. Das hat die Arbeit 
der Partelkomitees erschwert und 
die schlechte Vorbereitung vierter 
vdn Ihnen zur Arbeit unter den 
Bedingungen politischer Wandlun- 
gën vor Augen geführt. Die so­
genannten ,.Informellen“ selbsttä­
tigen Vereinigungen sind nicht 
über Nacht und nicht von selbst 
entstanden. Unter den Gründen, 

die Ihre Aktivierung henbelführ- 
ten, sind vor allem diejenigen Er­
scheinungen zu nennen, die auf 
die Stagnationsperlode zurückge­
hen, Die Extreme In der Entwick­
lung der selbsttätigen Bewegung 
sind die Reaktion auf Formalis­
mus und Bürokratismus in der 
Arbeit mancher staatlicher und 
gesellschaftlicher Organisationen, 
auf die Krisenerscheinungen in 
Ökologie und Kultur.

All das stellt neue Anforde­
rungen an die Ideologische Ar­
beit der Parteiorganisationen, Je­
des Kommunisten und veranlaßt 
sie, die Grundlagen der politi­
schen Methoden der gesellschaftli­
chen Leitung zu erlernen.

Wir benutzen bis Jetzt das Ar­
senal der Ideologischen Mittel, 
die In der Stagnationsperlode aus­
gearbeitet und praktisch erprobt 
wohden sind. Zu den Menschen 
gehen dieselben Lektoren, PoUtin- 
formatoren, Agitatoren, Propa­
gandisten und Lehrmeister. Es 
wäre Ja gut, wenn sie auch kä­
men, denn die Effektivität und die 
Qualität dieser Arbeit wird nach 
wie vor durch die Zahl der aus­
gestellten Scheine und der Be­
richterstattungen bewertet.

Eine überaus wichtige andere 
Frage sind die zwischennationa­
len Beziehungen. In unserer Re­
publik leben Vertreter von über 
80 Nationalitäten. Das Wichtigste 
ist Jetzt die Hebung der Ver­
antwortung Jedes Volkes für das 
Schicksal der Umgestaltung. Wir 
sind tief davon überzeugt, daß 
der Weg zu wahrem Internationa­
lismus, zum Erfolg der revolu­
tionären Umwandlungen nur auf 
der Grundlage der tiefen Achtung 
des Nationalen und der prinzi­
piellen Negierung des Chauvi­

nismus und des Nationalismus 
möglich Ist. Die Ideologische Ar­
beit braucht Umgestaltung auf ei­
ne solche Welse, damit schon der 
Prozeß der Erziehung zu Patrio­
tismus und Internationalismus 
selbst sowohl den nationalen Ni­
hilismus als auch die nationale 
Isoliertheit ausschließe und die 
Menschen lehre, zwischennatlo- 
narten Interessen und deren na­
tionalistischen Verzerrungen zu 
unterscheiden. Man muß sowohl in 
den Arbeitskollektiven als auch 
In den Wohnorten eine solche ge­
sellschaftliche Atmosphäre schaf­
fen, In der sich ein Mensch be­
liebiger Nationalität, der In un­
serer Republik lebt und arbeitet, 
als Gleicher unter Gleichen fühle.

Der Kreis der Sorgen der Par­
teigrundorganisationen Ist außer­
ordentlich breit: die Kader und 
die Erziehung der Menschen, die 
Produktions- und Sozialprobleme. 
Deshalb muß man vollständig die­
jenige Chance ausnutzen, die dem 
Entwurf der Plattform des ZK 
der KPdSU zugrunde liegt.

Um die Rolle der Parteigrund­
organisationen und die Festigung 
ihrer gegenseitigen Beziehung zu 
heben, wäre es wohl zweckmä­
ßig, einen Republikrat der Sekre­
täre der Parteigrundorganisatio­
nen zu bilden. Zu seinen Aufga­
ben würde die Mithilfe bei der 
Festigung und Entwicklung der 
Prinzipien des demokratischen 
Zentralismus, beim Erfahrungs­
austausch zwischen den Parteior­
ganisationen, die Durchführung 
von Diskussionen, Rundtischge­
sprächen und die Organisation 
der Teilnahme der Sekretäre von 
Parteigrundorganisationen an der 
Arbeit der Presse, des Rund­

funks und Fernsehens gehören. 
Der Rat könnte einen realen 
Elinfluß auf den sozialen Schutz 
der Serketäre der Parteiorgani­
sationen ausüben, Anträge und 
konkrete Vorschläge auf allen 
Ebenen der Parteiorganisationen 
der Renubldk vorbringen und ei­
ne direkte Verbindung mit dem 
Zentralkomitee der Kommunisti­
schen Partei Kasachstans über 
alle Probleme gewährleisten, die 
in den PartelgrundorganlBationen 
auftauchen. Wenn Sie diesen 
Vorschlag unterstützen, so wol­
len wir über die Zusammenset­
zung des Rates nachdenken. Man 
könnte ihn nach der Berichts­
wahlkampagne bilden. Was die 
personelle Zusammensetzung be­
trifft, so könnte zu Ratsmitglie­
dern Kommunisten werden, die 
von den Gebietsräten der Sekretä­
re empfohlen werden.

Genossen, abschließend fordere 
Ich Sie zu einem offenen, prin­
zipiellen und konstruktiven Mei­
nungsaustausch auf. Eine enga­
gierte Aussprache ist nicht nur 
für eine allseitige Einschätzung 
der Lage in den Parteigrundorga­
nisationen, sondern, und das Ist 
das Wichtigste, auch für die Er­
mittlung der Wege zur Verstär­
kung des parteilichen Einflusses 
auf den Verlauf der Umgestal­
tung und für die Verleihung eines 
größeren Dynamismus unserer 
Arbeit notwendig.

Ihre Wünsche und Vorschläge, 
Ihre kritische Ansprachen werden 
hoffentlich helfen, den Stil der 
Tätigkeit des ZK der Kommunisti­
schen Partei Kasachstans und der 
ganzen Republikpartelorganisa- 
tlon zu verbessern und Ihre Ef­
fektivität zu heben.

Die DDR im Wahlkampf
Die DDR Ist In eine gänzlich 

ungewohnte Situation geraten: 
Wahlkampf ist angesagt. Wäh- 
3nd sich der von der SED domi­

nierte „Demokratische Block“ 40 
Jahre lang lediglich an eine 
1 OOprozentige Zustimmung zur 
Einheitsliste heranmogeln wollte, 
wetteifern nun erstmals Parteien 
und Bewegungen nach dem Vor­
bild bürgerlicher Demokratien um 
die Gunst des Wählers und natür­
lich die Macht.

Der Wahlkampf Ost unterschei­
det sich allerdings recht wesent­
lich vom Wahlkampf West, ob­
wohl zahlreiche Politiker der 
Bundesrepublik Ihre gut trai­
nierte Rhetorik In den Dienst 
verschiedener Parteien und Bünd­
nisse stellen. Diese Hälfe von 
Brandt, Kohl, Walgel, Gen­
scher und anderen wird vor al­
lem der SPD, der .Allianz für 
Deutschland" (SDU, DA und 
DSU) und dem „Bund freier De­
mokraten“ (LDP, F.D.P. und 
DFP) zuteil. Diese wenden auch 
recht großzügig mit Werbemate- 

il, technischen Ausrüstungen, 
jr allem Computern und Verviel­

fältigungstechnik, sowie Papier 
bedacht. Die Grünen gewähren 
ihrer Schwesterpartei und den 
nach Ihren Worten „Hauptträgern 
der ersten Phase der Revolution“, 
der Initiative Frieden sowie dem 
Unabhängigen Frauenverband und 
der Vereinigten Unken, Unter­
stützung, wollen sich aber an den 
Beschluß des runden Tisches hal­
ten und ihre Politiker nicht als 
Wahlkampflokomotiven in die 
DDR schicken.

Der „Bund freier Demokraten“ 
beispielsweise erhält von den 
westlichen Liberalen Plakate, Auf­
kleber und ähnliches im Wert von 
500 000 DM. Er Ist übrigens 
das einzige Bündnis, das nach 
den Wahlen nicht nur zusammen- 
blelben, sondern gar mit der 
West-F_D.P. in eine gemeinsame 
Partei einmünden will, als Motor 
für die deutsche Einheit sozusa­
gen. Und so fungiert F.D.P.- 
Frakfâonsvorsltzender Mlschnlck

Ringen um Wählerstimmen Kongo braucht wieder mehr Bauern
auch in den USA

Auch in den USA gibt es In 
diesem Jahr Wahlen, und der 
Wahlkampf ist schon entbrannt, 
obwohl das Votum erst für den 
6. November angesetzt Ist. An 
diesem „ersten Dienstag nach dem 
ersten Montag Im November“, 
so schreibt es ein Gesetz aus 
dem Jahre 1845 vor, wind über 
36 der 50 Gouverneursposten und 
6 257 Sitze in den Parlamenten 
der 50 Bundesstaaten abgestimmt. 
Neu zu wählen sind auch alle 
435 Abgeordneten des USA-Re­
präsentantenhauses und 34 von 
100 Mitgliedern des Senats der 
Vereinigten Staaten.

Das Mandat eines Abgeordne­
ten des Repräsentantenhauses er­
streckt sich über zwei Jahre, das 
eines Senators über sechs Jahre. 
Wahlen für die Besetzung eines 
Drittels der Senatsmandate fin­
den alle zwei Jahre statt.

Mit Beginn des Wahlkampfes 
mehrten sich auch wieder die 
Klagen über die allgemein ge­
ringe Wahlbeteiligung. Sie Hegt 
schon seit vielen Jahren nur we­
nig über 50 Prozent. Zumeist 
wenden die Reglstrierungsbe- 
dlngungen dafür verantwortlich 
gemacht. Zwar sind die Zelten 
vorbei, da die Eintragung In die 
Wählerlisten mit einem Wissens­
test verbunden war, doch haben 
alle Modifizierungen des Re­
gistrierungsgesetzes keine spürba­
re Veränderung zur Folge gehabt. 
(Die letzte, Im Februar von Re­
präsentantenhaus und Senat be­
schlossene Vereinfachung er­

derweil schon mal als Vorsitzen­
der des Koordinierungsausschusses 
des „Bundes freier Demokraten“.

Wenn man von der westlichen 
Unterstützung für die genannten 
Parteien mit leuchtenden Sonnen­
schirmen, Tragetaschen, Hand­
zetteln, Fähnchen, Luftballons 
für die Kinder, Aufklebern und 
Stickern absieht, nimmt sich die 
Materialschiacht im DDR-Wahl­
kampf eher bescheiden aus. Viel­
leicht Hegt es auch daran, daß 
Plakate — obwohl oft zu zehn­
tausenden oder gar In Millionen­
höhe gedruckt — keine allzugro­
ßen „Überldbenschancen“ ha­
ben. Kaum geklebt, werden sie 
vom „Gegner“ abgekratzt, über­
klebt oder überpinselt. Keine 
Zierde für Hauswände, Haltestel­
len und gar Bäume. Extra aufge­
stellte Werbeflächen gibt es bis­
lang kaum, die Kultur des Streits 
und die Toleranz für Andersden­
kende müssen erst noch geübt 
wenden.

Über die Wahlkampf-Etats 
äußert sich kaum Jemand genau, 
Viele gar nicht. Ausnahmen sind 
die PDS, die ihn mit fünfeinhalb 
(Millionen, das .^Bündnis 90“, das 
ihn mit einer Million, die SDU, 
die Ihn mit bis zu 1,5 MHHonen, 
die Vereinigte Linke, die Ihn mit 
200 000 Mark beziffert. Die BRD 
— gemeinsam mit NDPD und 
PDS eäne der drei „Altpartelen“, 
die keine westliche Unterstüt­
zung genießen oder anstreben — 
benennt den Etat mit weniger als 
einer Viertel Million. Die SPD 
bezifferte die bisherigen Ausga­
ben mit 500 000 Mark. Die neuen 
Parteien und Bewegungen, die 
am runden Tisch sitzen, erhalten 
vom Ministerrat einen Kredit In 
Höhe von 250 000 Mark, der al­
lerdings nicht nur für den 
Wahlkampf verwendet wenden 
kann. Besonders verärgert Ist In. 
dieser Richtung die DSU, die, re­
lativ spät gegründet, keinen Platz 
mehr am runden Tisch und damit 
keine Gelder aus dem Staatesäk- 
kel erhalten hat. Sie wird dafür 
offensichtlich von Ihrer bayri­

laubt beispielsweise, daß derje­
nige, der sich an der Abstim­
mung beteiligen will, nicht mehr 
persönlich zur Registrierung er­
scheinen muß, sondern seinen Na­
men per Brief auf die Liste set­
zen lassen kann.

Die „New York Times“ sieht 
zwar in diesen Bemühungen eine 
gute Absicht, denn, so meint sie, 
wo bleibe elgentiich die demo­
kratische Legitimation, wenn sich 
nur eine Minderheit zur BeteilL 
S-ing an Wahlen bereitfindet. Die 

rsache für das anhaltende Desin­
teresse vieler USA-Bürger an 
Wahlen glaubt das Blatt jedoch 
woanders suchen zu müssen: Vie­
le seien der Ansicht, daß man 
kaum Unterschiede zwischen, den 
meisten Kandidaten der Demokra­
tischen und der Republikanischen 
Partei und Ihren Programmen 
erkennen kann. Außerdem seien 
die Wahlkampagnen zu lang und 
der Wahlkampfstil von Kandi­
daten zuweilen abstoßend.

Geringe Wahlbeteiligung, sin­
niert die „New York Times“, 
könne auch Ausdruck dafür sein, 
daß die Regierung keine Ant­
wort auf die Probleme der Bür­
ger gibt. Und schHeßllch gebe es 
npeh einen Grund: Ein korrum­
pierendes Finanzierungssystem 
für den Wahlkampf verhelfe 
immer wieder denselben, altein­
gesessenen Abgeordneten zum Er­
folg. Diesmal stünden schon bei 
mindestens 30 bis 40 Sitzen des 
Repräsentantenhauses die Sieger 
faktisch fest. 

schen Schwesterpartei recht gut 
gesponsert und befindet sich, 
nach eigenen Aussagen, seit der 
Ausstrahlung eines In Westber­
lin privat produzierten Fern­
sehspots Im deutlichen Aufwind.

Insgesamt nehmen sich die zu­
meist 1m DEFA-Dokumentarfilm- 
studlo oder vom Jugendsender 
„Elf 99“ produzierten Fern- 
sehspots recht provinziell aus 
und sind mit westlichen nicht zu 
vergleichen. In die gleiche Rich­
tung gehen die allabendlichen 
lömlnütigen Sendungen im 1. 
DDR-Fernsehen „Wahl ’90 — In 
eigener Sache“, in denen sich 
Parteien, Bewegungen und Bünd­
nisse nach ausgeloster Reihenfol­
ge zweimal vorstellen können. 
Die Fernseh- und Rundfunkspots 
werden hauptsächlich genutzt, 
um Programme und Politiker be­
kanntzumachen.

Mobilen Wahlkampf mit Autos 
oder teure Postwurfsendungen 
gibt es aufgrund der geringen 
Etats kaum, sieht man von Laut­
sprecherwagen der .Allianz“ ab. 
Wenn sich Handzettel in den 
Briefkästen finden, sind sie von 
den Basisorganisationen der Par­
teien selbst ausgetragen, oftmals 
sogar selbst hergestellt. Während 
des Endspurts vor dem 18. März 
sollen noch einmal verstärkt In­
formationsstände in belebten 
Straßen und auf Plätzen einge­
richtet werden, an denen auch 
(Künstler für die verschiedenen 
Parteiziele werben sollen.

Vielleicht gibt es bis dahin 
auch noch ein paar weitere ein­
gängige Wahlslogans. Bislang 
findet die SPD „Die Zukunft hat 
wieder einen Namen", die CDU 
verspricht gar eine „Umkehr In 
die Zukunft" und die NDPD Ist 
„Für eine deutsche Zukunft“. Die 
PDS empflelt „Don’t Worry — 
Take Gysi“, die DSU warnt „Nie 
wieder Sozialismus“, der DA 
meint, „die ehrliche Alternative“ 
zu sein, und eine kleine marxi­
stische Partei fordert ensprechend 
ihres Namens „Viele Nelken 
braucht das Land“. Das „Bündnis 
90“ wirbt unter dem Motto 
„Bürger für Bürger" und der 
Unabhängige Frauenbund ärgert 
sich, daß sich Frau Süßmuth Ih­
res Slogans bedient: „Ohne Frau­
en ist kein Staat zu machen“.

Ausländern, die sich für die 
Entwicklung der kongolesischen 
Landwirtschaft Interessieren, wird 
In Brazzaville von offizielle!- Sei­
te gern empfohlen, einer Ver­
suchsfarm unweit der Hauptstadt 
einen Besuch abzustatten.

Nach rund zehn Kilometern 
auf Asphaltstraße bdegt der 
Fahrer des Landrover plötaHch 
links ab. Auf holpriger rotbrau­
ner Piste geht es leicht bergan 
weiter, bis uns ein großes Tor 
die Weiterfahrt versperrt. „Agrl- 
Conigo“ kündet eine Schautafel 
weithin sichtbar. Wir befinden 
uns auf dem Kombe-Plateau. Ein 
Videofilm gibt dem Besucher 
zunächst einen ersten Überblick 
über Entstehen und Aufgaben 
dieses Pllotprojektes.

Die Versuchsfarm wunde An­
fang 1986 als Aktiengesellschaft 
mit Beteiligung des kongolesi­
schen Staates und der französi­
schen Erdölgesellschaft Elf-Con- 
go gegründet. Bel der Anlage ei­
nes Gemüsegürtels rund um die 
Hauptstadt Brazzaville, der 
auch Vlehfutter beredtstellen und 
Betriebe zur Verarbeitung von 
landwirtschaftlichen Produkten 
ibeHefern soll, fällt „Agrt-Congo" 
eine besondere Rolle zu.

Gegenwärtig liegt der Jährli­
che Gemüseverbrauch der etwa 
800 000 Hauptstädter bei 20 000 
Tonnen. Das Eigenaufkommen 
dazu beträgt bislang ledlgUch 
2 000 Tonnen. Alles andere muß 
Importiert werden.

Von Jahr zu Jahr steigende 
Nahrungsmittel-Einfuhren ver­

Ein Augenzeuge sagt aus
Im Tokioter Klub für ausländi­

sche Journalisten fand eine Pres­
sekonferenz statt, an der William 
Lain, ein ehemaliger Marineoffi­
zier téllnahm. Er hatte an Bord 
des Flugzeugträgers „Tikondero- 
ga“ gedient; im Dezember 1965 
hatte dieses Schiff an der Küste 
Japans eine H-Bombe mit einer 
Megatonne Kapazität „verloren“.

Die vom Augenzeugen dieses 
Ereignisses gemachte Erklärung 
rief ein kolossales Interesse bei 
der japanischer Presse ' und den 
Massenmedien hervor. Die Sache 
ist die, daß die Seestreitkräfte 
der USA und das Weiße Haus ei­
ne lange Zelt die Information 
über diesen Vorfall verschwie­
gen. Erst 1981 gestanden sie 
diese Tatsache. Unter anderem 
erklärten sie, daß die Bombe vom 
Bord der „CDkonderoga“ dem 
Jagdbombenflugzeug A-4E „Sky- 
hock“ 800 Kilometer vom Küsten- 
streifen entfernt „entglitt“.

Die amerikanischen Behörden 
präzisierten Jedoch nicht.’welches 
Land sie unter dem „Küsten­

schlingen einen immer größeren 
Teil der Devisen-Erlöse des zen­
tralafrikanischen Landes. Well 
die nationale Agrarproduktion 
rückläufig ist, erhöhten sich die 
Importe von 33 Mlillarden Franc 
1982 auf 70 Milliarden 1986. 
Die Landflucht hat bedrohliche 
Ausmaße angenommen. Heute ist 
In Kongo nur ein Drittel der Be­
völkerung in der Landwirtschaft 
beschäftigt, Im Nachbarland Ka­
merun sind es 80 Prozent.

Vom Verwaltungssitz der Farm 
mit angrenzenden Werkstätten 
streift der Blick ins Tal, wo 
exakt angelegte kleine Felder 
und Gemüsebeete ins Auge fal­
len. Sie werden von privaten 
Kleinbauern bewirtschaftet.

Während die Gemüsegärtner 
über 1 000 Quadratmeter Land 
verfügen, stehen für den Anbau 
tropischer Kulturen wie Maniok 
und Bananen zwischen vier und 
fünf Hektar zur Verfügung. Ein 
weitverzweigtes Leitungsnetz mit 
Wasseruhren an den Zapfstellen 
ermöglicht es den Bauern, Ihre 
Felder Jederzeit zu bewässern, 
und zwingt sde dabei zu spar­
samem Umgang mit dem raren 
Naß, denn die Wasserentnahme 
ist nicht kostenlos. Wenn es um 
verbesserte Anbaumethoden geht, 
um die Boidenfruchtbarkelt oder 
um die fachgerechte Verwendung 
von Düngemitteln und Insektizi­
den, können die Bauern stets auf 
den Rat der ausgebildeten Agro­
nomen der Musterfarm zählen.

In kleinen Werkstätten werden 
landwirtschaftliche Geräte repa­
riert wie auch für den Verkauf 
hergestellt. Hier können die Bau­

strelfen“ meinten. Wie es un­
längst bekannt Wiurde, tauchte die 
iBombe 800 Kilometer von der 
Küste Chinas unter, aber nur 110 
.Kilometer von der nächsten japa­
nischen Insel und 320 Kilometer 
von Okinawa entfernt. Das rief In 
Japan einen Schock hervor, da 
der Flugzeugträger zu Jener Zeit 
Im Hafen Yokosuka angemeldet 
war. Das war ein Beweis für die 
Ausnutzung des Territoriums Ja­
pans als Atomstützpunkt von der 
amerikanischen Armee in dieser 
Region trotz des strengsten Ver­
bots der Einfuhr von Kernwaffen 
durch die Japanischen Gesetze.

William Lain präzisierte das 
Datum des Vorfalls — 5. De­
zember, sowie das Bild des Ab­
sturzes des Flugzeugs mit der 
Bombe an Bord in das OstchdnesL 
sehe Meer. Seine Aussagen beglei­
tete Lain durch erläuternde Zeich­
nungen.

Im Bild: William Lain während 
der Pressekonferenz in Tokio.
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ern aus der näheren und weiteren 
Umgebung zu relativ niedrigen 
Preisen alles erwerben, was sie 
zur Bestellung ihrer Felder und 
Beete sowie zur Ernte brauchen. 
Die Gerätschaften und kleinen 
Maschinen sind durchweg für den 
Handbetrieb gedacht, weil es 
auch in Kongo nicht überall oder 
zu Jeder Zeit Strom gibt. Durch 
den Verkauf ihrer Agrar Produk­
te, von Vieh-Dung und Fleisch 
auf den Märkten von Brazzaville 
erwirtschaften die Bauern ein 
monatliches Durchschnittseinkom­
men von 60 000 bis 200 000 
Franc. Ein Oberatufenlehrer ver­
dient — dies als Vergleich — et­
wa 80 000 Franc Im Monat.

In einer kleinen Produktions- 
stätte sind Frauen dabei, die auf 
ihren Feldern geernteten Ma­
niokwurzeln zu verarbeiten. Als 
Endprodukt entsteht eine küchen­
fertige weiße Maniokpaste, die, In 
Plast ef olle zu kleinen Päck­
chen abgefüllt, gern von den 
Hausfrauen In der Stadt gekauft 
wind. Ein anderes Produkt von 
„Agnl-Congo“ koste ich zum 
Abschluß des Rundgangs. Ein 
kleiner Kiosk außerhalb des weit­
läufigen Fanmgeländes bietet ein 
in Folienbeutel abgefülltes Ge­
tränk aus tropischen Früchten an, 
versetzt mit ChiUy, also scharf. 
Nach dem ersten Schluck stockt 
mir der Atem. Doch dann Ist der 
quälende Durst gelöscht.

Ziemlich am Ende des Areals, 
weit unten 1m Tal, kann Ich beob­
achten, wie Versuche zur Verbes­
serung von Mals-, Erdnuß- und 
Sojasorten vorgenommen werden.

Vereinbarungen 
sind nicht der

zum Frieden
Angesichts des in die Sack­

gasse geratenen afrikanischen 
Frdedensplanes von GbadolMe prü­
fe die Regierung in Luanda ge­
genwärtig andere Wege zur Be­
endigung des seit mehr als 14 
Jahren dauernden Bürgerkrieges 
In Angola. Das erklärte der Prä­
sident des südafrikanischen Lan­
des, Jose Eduardo Dos Santos, 
zur Eröffnung einer Parlamentsta­
gung in der Hauptstadt. Er ver­
wies darauf, daß das Treffen des 
aus acht afrikanischen Staaten 
bestehenden sogenannten Angola- 
Kontitees mehrfach verschoben 
wunde. Einzelheiten zu den an­
deren LösungsVarianten des Kon­
flikts mit der oppositionellen 
UNITA würden nach den Worten 
des Präsidenten später bekannt­
gegeben.

Dos Santos sagte, andauernde 
militärische Auseinandersetzun­
gen zwischen UNITA und den 
VoliksbefreLungsstrel tkräften 
(iFAPLA) verzögerten den natio­
nalen Wiederaufbau und ver­
schärften die ökonomische und 
finanzielle Lage des Landes be-

Auf einem anderen Feld wird mit 
Zier- und Heilpflanzen experimen­
tiert. Auch nach reslstenteren 
Akazien- und Eukalyptusarten 
wird geforscht.

Auf dem Rückweg geht es vor­
bei an Rinder-, Schweine- und 
Ziegenställen, auch an Stallungen 
zur Kleintierhaltung. Einfache 
Modellhäuser und -Ställe aus 
einheimischen Materialien gefer­
tigt, geben Anleitung zum Nach­
bauen. Auf zweirädrigen Karren, 
von Rindern gezogen, schaffen 
die Bauern von außerhalb das 
Grünfutter für Ihr Vieh heran. 
Auch diese einfachen Transport­
mittel werden In den Werkstät­
ten von „Agri-Congo" gebaut. 
Traktoren sah Ich nirgendwo.

Bald darauf stoße Ich auf ein 
Ausbaidungsterrain. In der Mit­
tagsglut sind Junge Kongolesen 
dabei, Gemüsebeete anzulegen. In 
vierwöchigen Lehrgängen wer­
den Ihnen von Fachkräften theo­
retische und praktische Kenntnis­
se auf diesem Gebiet vermittelt. 
Von dem strategischen Ziel, bis 
zum Jahr 2000 die Selbstversor­
gung mit Grundnahrungsmitteln 
zu erreichen, haben Staat und 
Partei Kongos bisher keine Ab­
striche gemacht. Soll das erreicht 
werden, muß in den kommenden 
Jahren die Agrarproduktion min­
destens vervierfacht und die Zahl 
der In der Landwirtschaft be­
schäftigten Kongolesen In Jedem 
Fall verdoppelt werden.

„Agrl-Congo" hat In den vier 
Jahren Ihres Bestehens als Pro- 
duktions-, Forschungs- und Aus­
bildungsstätte von sich reden 
gemacht. Sie gehört zu den der­
zeit größten und erfolgverspre­
chendsten Versuchsfarmen In der 
Volksrepublik Kongo,

Dieter GROSS, 
ADN-Kornespondent 

von Gbadolite 
einzige Weg 
in Angola
trächtilch. Deshalb sei ein ge­
rechter und dauerhafter Frieden 
in Angola vorrangiges Ziel sei­
ner Regierung. Als entscheiden­
de Voraussetzung forderte Dos 
Santos erneut die USA auf, ih­
re offene Einmischung in die In­
nerangolanischen Angele g e n- 
heiten sowie die wachsende mi­
litärische und diplomatische Un­
terstützung für die UNITA elnzu- 
stertlen.

Die Beilegung der Inneren Kon­
flikte In Angola und Mocambique 
sowie die endgültige Beseiti­
gung der Apartheid In Südafrika 
sind nach Auffassung des ango­
lanischen Staatschefs die ent­
scheidenden Voraussetzungen für 
die Schaffung eines Klimas des 
Vertrauens und des Friedens im 
Süden Afrikas und damit Grund­
lage für eine Zusammenarbeit 
aller Staaten der Region zum ge­
genseitigen Vorteil. Das südliche 
Afrika verfüge über enorme, bis­
lang noch unersohlossene mate­
rielle Ressourcen, die gemeinsam 
zum Wohle der Völker genutzt 
werden sollten.

SOS-Ruf am Golf
IVIit einem SOS-Ruf verglei­

chen hiesige Kommentatoren die 
vergangene Woche beendete Golf- 
Tour des jordanischen Königs 
Hussein. Aber auch Ministerpräsi­
dent Mudar Badran sprach nach 
der Reise im Klartext: „Wir ha­
ben Verständnis für unsere wirk­
lich drückenden Nöte gefunden.“ 
Bel den Gesprächen des Monar­
chen in Kuweit, Bahrein und den 
Vereinigten Arabischen Emira­
ten (VAE) ging es ebenso wie 
kurz zuvor in Saudi-Arabien ne­
ben politischen Themen wie der 
Einberufung eines arabischen 
Gipfels vor allem um Finanzhilfe 
für Jordanien.

Das kleine nahöstliche König­
reich steckt in einer Wirtschafts­
krise, die am deutlichsten von 
derzeit 8,1 Milliarden Dollar 
Auslandsschulden — bei nur 3,5 
Millionen Einwohnern eine der 
höchsten Pro-Kopf-Verschuldun­
gen der Welt — charakterisiert 
wind. Die Rückzahlung wird
1990 schätzungsweise 28 Prozent 
aller Erlöse aus dem Waren- und 
Dienstleistungsexport verschlin­
gen. Für die kommenden. Jahre 
rechnet man mit ähnlichen Rela­
tionen.

Im Staatshaushalt klafft ein 
Defizit von rund 200 Millionen 
jordanischen Dinar (etwa 300 
Millionen Dollar), das sind 16 
Prozent des Bruttoinlandsprodukts 
KiBIP). Zwar will ji Jordanien ge­
mäß einem dm Vorjahr mit dem 
Internationalen Währungsfonds 
ausgehandelten Sparprog ramm 
das Budgetloch bis 1993 auf 3 
Prozent des BIP verkleinern und 
dazu unter anderem die Exporte 
ankurbeln, aber ohne Auslandshil­
fe kann es seine Wirtschaft nicht 
In Gang halten.

Die Ölstaaten der Arabischen 
Halbinsel sind offensichtlich be­
redt, die nötigen Mittel zu geben, 
um die politische tStablHtät der Mo­
narchie nicht aufs Spiel zu set­
zen. 1989 bekam Amman 200 
Millionen Dollar Zuwendungen 
aus Er-Rlad, 80 MHHonen aus 
Al-Kuweit und 70 Millionen aus 
Abu Dhabi. Nach den Jetzigen 
Besuchen König Husseins werden 
ähnliche Summen erwartet. Um 
die Jordanische Währung zu stüt­
zen, vereinbarten Saudi-Arabien. 
Kuweit, Katar, Oman und die 
Vereinigten Arabischen Emirate 
einen 300-^MiUionen-DoUar-Fonds. 
Jordanien will auch die Arbeits­
plätze seiner Bürger In den Golf­
staaten gesichert sehen, denn de­
ren Überweisungen sind eine 
tragende Säule des Etats. FolgHch 
läuteten die Alarmglocken, als 
die Transfers in den vergangenen 
2 Jahnen dramatisch zurückgin-. 
gen.

Die Auswahl „Panorama“ wur­
de aus den Materialien der TASS 
und ADN vorbereitet.
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Freundschaft i

Ja, das Hoffen 
und Harren...
Habe noch nie an eine Zeitung 

geschrieben, aber wenn wir 
schwelgen, müssen die Steine auf 
der Straße reden. Gestern las ich 
in der ,,Freundschaft" das Inter­
view mit Heinrich Groth — wie 
dem Mann nur die Geduld aus­
reicht, sich so viel Mühe zu ge­
ben! Und alles scheint vergeblich 
zu sein! Man kann sich gar nicht 
bitter genug ausdrücken über die­
se große Ungerechtigkeit, die 
über uns armen Deutschen 
herrscht. Ich möchte die Kommis­
sion fragen, warum wagt man es 
schließlich doch nicht, die volle 
Wahrheit über uns zu sagen? 
Will man die Gerechtigkeit nicht 
wiederherstellen, soll man doch 
wenigsten mit der-Wahrheit her­
ausrücken. Wir sind die Unge­
rechtigkeit satt bis über die Oh­
ren! Man hat unsere Geduld sehr 
lange auf die Probe gestellt, aber 
Jetzt ist sie am Platzen. Die schö­
nen Worte muß man endlich in 
die Tat umsetzen. Ich wurde mit 
17 Jahren in die Arbeitsarmee 
genommen, mußte Schiffen mit 
Zement laden. Wenn ein Schiff 
kam, mußten wir 16 Stunden am 
Tag arbeiten. Wir waren lauter 
Deutsche. Wenn es mal Jemand von 
einer anderen Nation gab, so war 
er bestimmt ein Natschalnlk. Dort 
blieb ich 12 Jahre lang. Als ich 
zurückkam, war ich schon 29 
Jahre alt. Von Medaillen war 
natürlich keine Spur. Man gibt 
heute Stalin dafür die Schuld. 
Aber wer soll für unsere heutige 
Lage die Schuld tragen? Ich will 
weiter nichts mehr erhoffen, denn 
ich bin es schon müde. Man sagt: 
..Hoffen und Harren macht man­
chen zum Narren". Obwohl ich 
nicht an der Wolga geboren .bin, 
bin Ich doch dafür, daß die Repu­
blik dort wiederhergestellt wird, 
wo sie war. Meine Heimat ist in 
Kaukasien. Dort steht auch noch 
unser Haus, vielleicht auch noch 
meine Wiege, aber das alles dür­
fen wir nicht mal im Traum se­
hen. Ich will mich herzlich be­
danken bei der Leitung der „Wie­
dergeburt" für ihre große Mühe 
um ihr Volk. Mögen Ihre Bemü­
hungen nicht vergeblich bleiben. 
Dafür segne Sie Gott bei Ihrer 
Arbeit! Bitte um Entschuldigung

für mein verwirrtes Schreiben, 
früher hatten wir keine Möglich­
keit zu lernen, heute ist es schon 
zu spät. Bin 64, arbeite aber im­
mer noch, habe noch nicht einen 
Tag geruht.

Maria TRAUTWEIN

Gebiet Kustanal

Wie lange 
noch warten?
Seit vielen Jahren bin ich stän­

diger Leser unserer deutschspra­
chigen Ausgaben „Freundschaft", 
„Neues Leben" und „Rote Fah­
ne". Ich lese Jede . Nummer von 
der ersten bis zur letzten Seite, 
denn erst Jetzt, in den letzten 2 
bis 3 Jahren, sind sie wirklich in­
teressant geworden, well sie die 
Probleme der Sowjetdeutschen, 
die bis Jetzt noch immer tabu wa­
ren, heute aktiv behandeln.

Die Unionsgesellschaft „Wie­
dergeburt" hat schon viel getan, 
um die Probleme der Sowjetdeut­
schen zu lösen und die Autonome 
Republik der Deutschen an der 
Wolga, dort, wo sie früher war, 
wiederherzustellen.

Wir Sowjetdeutschen brauchen 
unsere Staatlichkeit, ein Zuhau­
se, wo wir unsere Sprache, Kul­
tur. Sitten und Bräuche pflegen 
und wahren könnten. Wir dür­
fen das von unseren Vorfahren 
Erschaffene nicht zugrunde ge­
hen lassen. Schon ein halbes Jahr­
hundert leben wir in der Hoff­
nung, daß Gerechtigkeit und Ver­
nunft mal siegen werden.

Aber wie lange noch warten? 
Diese Frage stellt man sich im­
mer wieder und bekommt keine 
Antwort darauf. Es werden nur 
Kommissionen gebildet, die sich 
mit den Problemen der Sowjet­
deutschen befassen sollen, die 
aber nur wenig tun, um all die 
angehäuften Probleme der Deut­
schen möglichst schnell zu lösen. 
Gewiß, ist es nicht so einfach, 
die Autonomie an der Wolga wie­
derherzustedlen, aber es muß den­
noch geschehen! Jeder Tag Ver­
zögerung erschwert nur die Auf­
gabe. Genug des Wartens! Man 
muß endlich handeln!

Hieronymus KELLERMANN, 
Rentner, 

ehemaliger Arbeitsfrontier

Gebiet Aktjublnsk
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Der Mensch lebe glücklich und frei!

4m

Fotos: Jürgen Osterle

laden Sie zum Fluß  ...... —, ......   ..
los: Da können Sie Eisbader, Propellerschliftenfahrer 
und Fischer erleben, die meterlange Hechte erbeu­
ten. Oder Sie kommen einfach her, um etwas auf
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frei!

Eine seltsame Fähigkeit
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Wenn wir vor- eint un- sre Stirn- men er- he- ben! cs
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yluck-üch und frei!
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sei und es blei- be da- bei:

Zelinograd. Alles ringsum ist weiß und hell. Wir 
den Sie zum Fluß Ischim ein, hier ist immer was

In der Mußestunde In der Mußestunde

Worte: Nelly WACKER Musik: Artur LANG

M.e- rtials soll wie- der die Krlegs-fa- ekel wehrt! 
Em

Erd-ball, du darfst nicht zu- grün- de gehn!

Wenn wir ver-eint un-sre Stlm-men 
D, G

er- he- ben

dem Schnee zu trampeln und frische Luft zu schnap­
pen. Wie es heißt, um sich sehen zu lassen und an­
dere zu beschauen.
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schwelgt je-der Krieg, schwm- den To-des-ra-ke- tenl
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U4nn wir er- he- ben, wenn wir er- he- ben, 
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Der Mensch Le- be glück-Uch und
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Ober die seltsame Fähigkeit, 
Metallgegenstände anzuziehen, 
verfügt der 70jährige Einwohner 
der Stadt Maikop Wassili Nlku- 
lltschew. Vor den Augen der stau­
nenden Zuschauer legt er Löffel, 
eine Schere, ein Küchenmesser, 
eine Schöpfkelle, einen Gold­
ring, eine Armbanduhr — Insge­
samt 600 Gramm — an seine 
entblößte Brust, und sie bleiben 
haften. Wenn ihm seine Frau 
Ljubow die Gegenstände wieder 
abnimmt, ist deutlich zu sehen, 
daß es nicht ohne Kraftaufwand 
geschieht.

Dieses Phänomen war Nlkull- 
tschew zum erstenmal nach einer 
Verwundung im zweiten Welt­
krieg bewußt geworden. Bel der 
Vorbereitung der Operation hat­
te der Arzt ein Paar Instrumente 
auf seine Brust gelegt und Ihn 
aufgefordert, sich nicht zu be­
wegen. 'Als er sich dann doch be­
wegen mußte, blieben die Instru­
mente an ihrem Platz. Übrigens 
kann Nlkulltschew noch mehr: 
Er braucht rrurselnen Blick auf 
den Rücken eines Menschen zu 
heften und sich zu wünschen.

(TASS)

Refrain:
Wenn wir erheben,
Wenn wir erheben,
Wenn wir vereint unsre Stimmen 
erheben!
Es sei und es bleibe dabei:
Der Mensch lebe glücklich und frei!
Friedlich und hell unsre Jugend heut lacht. 
Freundlich der Tag kommt nach Jeglicher Nacht. 
Wenn wir vereint unsre Stimmen erheben, 
wird NIE verlöschen das menschliche Leben.

Refrain:
Wenn wir erheben,
Wenn wir erheben,
Wenn wir vereint unsre Stimmen 
erheben!
Es sei und es bleibe dabei:
Der Mensch lebe glücklich und frei!

Der Mensch Le- be

23. Folge

Zentralschule gegenwärtig, trotz 
ihrer Bestimmung, eine „Lehrer­
bildungsanstalt für die Kolonien" 
zu sein, nicht ermöglicht, bei ei­
nigem Kostenaufwande aber 
durch Anhängung einer pädago­
gischen Klasse so leicht thunllch 
wäre. Jedes Handwerk will er­
lernt sein, wie viel mehr die edle 
Kunst des Jugendbildners.

Das in der Volkschule begon­
nene Werk sollte in Fortbildungs­
schulen seine Fortsetzung fin­
den. Von dieser Fortbildung dürf­
ten auch die Mädchen nicht aus­
geschlossen werden. Man beden­
ke, daß sie als Mütter gleichsam 
das Gesicht des Volkes In Hän­
den haben. Durch eine vernach­
lässigte Erziehung versündigen 
wir uns an unseren Kindern, an 
unserem Volke und an Gott.

In materieller Hinsicht sind 
die meisten unserer Lehrer für 
den Augenblick erträglich ge­
stellt, doch nicht für die Zu­
kunft. Was soll aus dem Manne 
werden, der <lm Dienste der Schu­
le alt und arbeitsunfähig gewor­
den ist? Ihm wird keine Garan­
tie für ein sorgenfreies Alter ge­
boten; niemand verspricht, sich 
seiner Witwe oder Waisen an­
zunehmen. Darum darf man sich 
nicht allzu wundern, wenn die 
meisten, selbst die besten unserer 
Lehrer oft schon nach zehnjähri­
ger unterrichtlicher Tätigkeit zu 
etwas anderem greifen und Ihre 
Ersparnisse etwa In einer Wirt­
schaft anlegen.

Gegenwärtig haben sich eini­
ge unserer Lehrer zur Selbsthilfe 
(durch Gründung eines Unter- 
gtützungsfonds für arbeitsunfähi­
ge Lehrer und Lehrerwitwen) 
vereinigt. Hoffentlich wird die 
hohe Regierung diesem Vorhaben 
ihre Erlaubnis nicht vorenthalten. 
Allen Gemelndeglledern aber, die 
die Pflicht zur Mithilfe an der 
Sicherstellung der Zukunft ihres 
Lehrens in sich fühlen, wird hie­
durch die passendste Gelegenheit 
zur Ausf ührung dieser Pflicht ge­
boten.

Die Zahl der Schulkinder In 
der Öfiorützer Kolonien beläuft 
eich auf cârka 3 000, der ange­
stellten Lehrer mit Gehilfen auf 
60. Die Schülerzahl In den ein­
zelnen Schulen wechselt zwischen 
30 und 160 ab.

Die Verwaltung der Dorfschu­
len befand sich anfangs in den 
Händen des Kirchenkonvents.

--------—--------------------------
JÖbeffa 

1889
Später gelang es zwar dem landw. 
Verein, die Aufsicht über diesel­
ben an sich zu nehmen, doch 
dauerte dessen Regime nur so 
lange, wie seine Glanzperiode 
währte. Danach waren die Predi­
ger wieder die alleinigen Schul- 
Inspektoren. Nur ausnahmsweise 
sind einzelne vielleicht von ei­
nem Beamten des Domänenmi­
nisteriums, dem sie In höchster 
Instanz untergeordnet waren, be­
sucht worden, öfter wurde die 
Zentralschule Inspiziert. — Eine 
Zelt besaßen wir auch einen aus 
der Mitte der Kolonisten gewähl­
ten provisorischen Schulrat, der 
schließlich einem wirklichen 
Platz machen sollte. Ein Regle­
ment wurde ausgearbeitet und 
passende Männer für den Posten 
gesucht. Doch die Bestätigung 
derselben konnte, als m< den 
bestehenden Gesetzen unverein­
bar, nicht erfolgen. Die Überwa­
chung des Rellglons- und des 
deutschen Sprachunterrichts Ist 
unserem Kirchenkonvente geblie­
ben. Sonst aber sind auch die 
Mennonitenschulen sedt 1881 
dem Ministerium der Volksauf- 
kllärung untergeordnet worden.

Unterhalten werden sämtliche 
Dorfschulen von den Dorfsge­
meinden.

Die Zentralschule besitzt zwar 
ein Kapital von 52 000 Rubeln, 
doch reichen die Zinsen mitsamt 
dem niedrigen Schulgelde zur 
Deckung der Jährlichen Unkosten 
nicht aus. Der Rest wird von den 
Gemeinden zusammengebracht.

.Die Zentralschule verdankt Ih­
ren Namen dem ersten Lehrer 
derselben H. Heese, der 1841 
von Ohrloff, wo er an der Ver­
einsschule tätig gewesen war, 
hierher berufen wunde. Im ersten 
Jahre ihres Bestehens fand die 
Zentralschule ein armseliges Un­
terkommen In einer Privatwoh­
nung der Kolonie Einlage; doch 
schon 1842 wurde ein eigenes 
Schulhaue erbaut. Im Jahne 1846 
erfolgte Heeses Abschied und 
H. Franz’s Anstellung. Franz’s re­
ge Tätigkeit dauerte bis 1858. 
Nach ihm wurde der nunmehri­

ge Kirchenälteste der Chortltz. 
G. H. Epp als Lehrer an die 
Zentralschule berufen. 1870 ge­
schah der durch zwingende Grün­
de bedingte Neubau derselben, 
die Teilung In zwei Klassen und 
bald darauf auch die Anstellung 
eines besonderen Lehrers für die 
russischen Lehrfächer. — Nach 
neunzehnjähriger Tätigkeit trat 
auch Epp zurück. Ihm folgten an­
dere Lehrer für Religion und 
Deutsch. — Die Schülerzahl be­
läuft sich durchschnittlich auf 
50. Das Austrittszeugnis gewährt 
■bei Ableistung des Militär- resp. 
Forstdienstes Begünstigung III. 
Kategorie.

Als Privatanstalt besteht In der 
Kolonie Chortltz noch die Schule 
der Firmen Lepp u. Wallmann, 
Koop u. Hildebrand, die von 
diesen eigens zu dem Zwecke er­
baut worden Ist (teilweise auch 
unterhalten wird), den Kindern 
der Arbeiter die Möglichkeit ei­
ner guten Schulbildung zu bie­
ten. Die Schule hat zwei Paral­
lelklassen; In der einen werden 
die deutschen, In der anderen die 
russischen Kinder unterrichtet.

13. Die materielle Lage und 
Beschäftigung der Kolonisten; 
Gartenkultur; Wald; Waisenamt; 
Armenkasse usw

Die erforderlichen Bedingun­
gen zur Hebung der nichts weni­
gen als beneidenswerten Vermö­
gensverhältnisse unserer einge­
wanderten Vorfahren fehlten in 
der ersten Zelt Ihrer Niederlas­
sung gänzlich...

Mit dem Direktor Brackei fing 
ein neuer Wind an, über die Fel­
der der Armut zu wehen. Seinem 
energischen Handeln verdanken 
die Kolonisten nicht nur die Ver­
längerung der zuerst gewährten 
Freijahre um fernere zehn, son­
dern auch die Auszahlung einer 
größeren Vorschußsumme (169 
Rbl.) zu einer Zelt, wo niemand 
mehr auf Unterstützung rechnete. 
Doch, wer auch etwas davon ha­
ben wollte, war der Herr Direk­
tor. Sogleich bei der Auszahlung 
mußte Jeder Empfänger 5 Kope­
ken vom Rubel für Ihn zurücklas­
sen, und wer sich nicht gutwillig 
zu dieser Steuer verstand, dem 
drohte er, die ledernen Hosen In 
einem eigens dazu herzustellen­
den Stocke ausklopfen zu lassen. 
Der Tausch war unschwer.

(Fortsetzung folgt)

Ein ganzes Leben mit
Ich arbeitete 25 Jahre als Leh­

rer In der Mittelschule, 29 Jahre 
In der Universität und 1m Päd­
agogischen Institut -— Insgesamt 
habe Ich also 54 Jahre mit der 
Jugend verbracht. In dieser Zelt 
konnte Ich die Jugend genügend 
beobachten und kam somit zu fe­
sten Überzeugungen. Ich beab­
sichtige keinesfalls, unsere Ju­
gend mit meinen Zellen nochmals 
zu belehren, noch weniger Ihr 
meine Ansichten aufzüzwlngen. 
Und dennoch könnte es vielleicht 
für unsere Jugend nützlich sein, 
die Ansichten und Überlegungen 
eines alten Lehrers zu hören und 
zu bedenken.

Wir Alten sind oft ungerecht 
zur Jugend. So mancher von uns 
knurrt: Was sind das heute für 
Junge Menschen? Wir In unserer 
Jugend waren viel besser, wir 
haben in Jungen Jahren... So su­
chen wir die Jugend von heute 
nach unseren damaligen Krite­
rien, nach dem Maßstab unserer 
Jugend einzuschätzen. Dazwi­
schen liegen Ja aber 60 bis 70 
Jahre! Unser Murren Ist oft nur 
Sehnsucht nach unserer vergan­
genen Jugend. Um eine richtige 
Einschätzung der Jugend zu ge­
ben, müssen wir das Leben als 
einen ständigen Entwicklungspro­
zeß betrachten. Die Jugend von 
heute Ist anders als wir In unse­
rer Jugend waren, und das Ist 
gut und natürlich, denn die Zeit, 
das Leben unserer Epoche Ist an­
ders, als sie damals war. Auch 
wir Alten sind heute anders als 
unsere Väter waren. Das Ist das 
Gesetz Jeglicher Entwicklung. Al­
so wollen wir unsere heutige Ju­
gend wohlwollend beobachten 
und Ihre progressiven Selten un­
terstreichen, ihre Entwicklung 
unterstützen. Aber wir wollen 
der Jugend auch helfen, -ihre 
Fehler und negativen Erscheinun­
gen zu sehen, diese zu verstehen 
und zu überwinden. Das Ist un­
sere heilige Pflicht, denn wir ha­
ben die Sache unseres ganzen Le­
bens der Jugend übergeben und 
können nicht gleichgültig zuse­
hen, wie die Jugend unser Werk 
weiterführt und ob sie es •unse­
rem Ideal näherbringt.

Meine Beobachtungen betref­
fen beispielsweise die tiefen

Kenntnisse der Studenten von 
heute auf allen Gebieten der Wis­
senschaft und Technik. Das Ni­
veau Ihrer technischen und wis­
senschaftlichen Vorbereitung Ist 
für uns Alten erstaunlich. Die 
Jugend erfaßt viel schneller, ein­
fach Im Fluge, neue Ideen und 
Errungenschaften, dringt viel mu­
tiger In gänzlich neue Gebiete 
der Wissenschaft und Technik 
ein als wir damals. Auf dem Ge­
biete der Elektronik, Kybernetik 
ist die Jugend heute die Triebfe­
der. Man braucht nur In ein 
Werk, In eine Fabrik dieser Ge­
biete der Technik zu schauen, um 
zu sehen, daß dort In der Mehr­
zahl Junge Leute arbeiten. Das 
Ist erfreulich!

Wir Alten sehen immer zu­
erst die negativen Selten der Ju­
gend: infantil, nicht genügend 
aktiv, liest wenig Kunstliteratur, 
tanzt und singt nicht so wie wir 
selnerzelts usw. usf. Ich habe da 
eine ganz Interessante Entdek- 
kung für mich gemacht. Man darf 
die Jugend nicht nur als größeres 
Kollektiv beurteilen und daraus 
Schlußfolgerungen ziehen, z. B. 
Studentenkollektiv, Kollektiv ei­
ner Fakultät, sogar eine Studen­
tengruppe. Jegliches Kollektiv 
besteht aus einzelnen Jungen und 
Mädchen mit Ihren persönlichen 
Eigenschaften und Besonderhei­
ten, die man Im Kollektiv schwer 
unterscheiden kann. Auch. Ich 
hatte öfter Studentengruppen, 
mit denen ’lch gänzlich unzufrie­
den war: keine Initiative, Mur­
ren gegen alle Maßnahmen, so­
gar Trägheit im Lernen, nur 
Tanz und Rockmusik. So schien 
die Gruppe als Ganzes. Aber In 
freundschaftlichen Unterhaltun­
gen bei Besuchen und Konsulta­
tionen erkannte Ich In Jedem ei­
nen anderen Jungen Menschen 
mit seinen Träumen von Liebe, 
glücklicher Ehe, Kindern und Fa­
milie. Jeder dachte ernst darüber 
nach, wie er sich In der bevor­
stehenden Arbeit zeigen wird, ob 
Ihn seine Schüler akzeptieren und 
Heben werden.

Jesde Arbeit, Jede Erscheinung 
kann man nur nach Ihrem Resul­
tat einschätzen. Während meiner 
Tätigkeit im pädagogischen In­
stitut und der Universität bilde-

der Jugend
ten wir über 600 Deutschlehrer 
aus. Wenn ich Jezt diese Schar 
der Lehrer in ihrer Arbeit beob­
achte, wenn ich Hunderte Briefe 
meiner ehemaligen Studenten le­
se, wenn sie mich besuchen, kann 
ich immer überzeugt sagen: Wir 
können uns auf unsere Jugend 
verlassen, sie werden unser Werk 
weiterführen und vieles viel bes­
ser machen, als wir es konnten.

Natürlich gibt es auch Er­
scheinungen und Tendenzen im 
Leben der Jugend, die uns Alten 
beunruhigen. So manches aus 
unserer Jugend hat noch nicht an 
Wert verloren und könnte von 
der heutigen Jugend schöpferisch 
übernommen werden. Heute ver­
langt und fordert die Jugend auf 
Schritt und Tritt. Wir in unserer 
Jugend verlangten nie und von 
niemanden alles. Was wir 
wünschten, das schufen wir 
selbst, bauten wir selbst. Die 
Jugend in den 20er Jahren reifte 
viel früher. Mit 17 Jahren fühl­
ten wir uns für die Gegenwart 
und auch für die Zukunft ver­
antwortlich.

Wieviel Jungen und Mädchen 
waren damals die einzige Kultur­
kraft Im Dorfe, so mancher kom­
mandierte damals mit 17 Jahren 
Kampfbataillone. Heute verläßt 
sich die Jugend oft bis 25 Jahre 
auf die Eltern oder auf die Regie­
rung und meint, das Recht zu ha­
ben, zu verlangen und zu fordern, 
bevor sie etwas selbst geschaf­
fen hat. Der Drang nach Wissen, 
sogar der Kampf um Bildung bei 
Hunger und Not war damals viel 
stärker. Wir brauchten selbst 
Wissen und Bildung, um eine 
neue Welt zu erbauen. Uns 
brauchte niemand anzutreiben. 
Wir lernten und studierten oft 
gegen den Willen der Eltern. So­
gar In den schwersten Zelten des 
Bürgerkrieges, als vieles als 
„Überreste des. Zarismus" ver­
neint wurde, galt das Kulturerbe 
für die Jugend als etwas Heili­
ges. Vor den großen Geistern der 
Menschheit — Dichtern, Kompo­
nisten, Malern, Gelehrten — ver­
neigten wir uns In Verehrung. 
Heute gibt es so manche Junge 
Menschen, die Jegliches Kulturer­
be als „veraltet", „nicht modern" 
ablehnen und nur das

zusammen
Ultramoderne akzeptieren.

Mir will scheinen, daß die Ar­
beitserziehung In den heute herr­
schenden Formen keinen Effekt 
bringt. Nicht Arbeitserziehung, 
sondern Arbeit von Kindheit an! 
Aktive Teilnahme am Leben! Be­
sondere wichtig Ist das für die 
Jugend In den Städten. Was tun? 
Ich sah In der DDR, wie Jungen 
und Mädchen die Straßen (vom 
Hof schon gar nicht zu reden!) 
fegten. Wer fegt unsere Straßen 
und Höfe? Warum nicht in den 
Ferien arbeiten, aktiv am Leben 
teilnehmen, der Familie Hilfe 
erweisen? Die meisten Jugendli­
chen sind In den Sommerferien 
so „ermüdet" und „ermattet", 
daß sie nur noch am Strand In 
der Sonne schmoren können. Das 
Studium mit physischer Arbeit 
ab wechseln, das ist die beste Er­
holung. Passive Erholung Ist 
nichts für Junges Blut.

Ich möchte meine Jungen 
Freunde an noch eine Wahrheit 
erinnern. Oft werden die Schul­
jahre und die Studienzeit als 
Vorbereitung auf das Leben an- 

. gesehen. Diese Jahre sind nicht 
nur eine Vorbereitung auf das 
Leben, sie sind eine Periode die­
ses Lebens selbst. Vieles im Le­
ben häno-t davon ab, wie man die­
se Periode verlebt. So mancher 
denkt fälschlich erweise — Jetzt 
Ist das noch Vorbereitung. da 
sind Mängel und sogar Fehler 
verzeihlich. Im „richtigen" Le­
ben werde ich ganz anders sein 
— ernster, verantwortungsbe­
wußter. Das Ist ein großer Irr­
tum! Wie das Vorspiel — so die 
Musik! Welche Grundlage hier 
geschaffen und welche Ge­
wohnheiten hier erworben wer­
den — so bleiben sie fürs ganze 
Leben.

Wenn es mir gelungen Ist. daß 
Sie über meine Zellen nachden­
ken, wenn sie zu Überlegungen 
anspornen, dann habe ich mein 
Ziel erreicht. Die beste Erzie­
hung Ist die Selbsterziehung, die 
Selbstvervollkommnung.

Friedrich EMIG,
Dozent
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